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Verbreitung des Fischotters in Bayern

Jens Sachteleben, christine Simlacher, thomas keller, bernd-Ulrich rUdolf, katrin rUff und 
brigitte Schäffler

Verbreitung des Fischotters in Bayern –  
Status Quo im Jahr 2008
Distribution of the European otter in Bavaria – status quo in 2008

Zusammenfassung
durch die gezielte Suche nach Spuren im bereich von 
brückenbauwerken und ähnlichem wurde in den Jahren 
2005 bis 2007 auf 40 messtischblättern (mtb) entlang 
des bekannten Verbreitungsgebiets des fischotters in 
bayern das Verbreitungsbild überprüft. auf 22 mtb ge-
langen neunachweise, die Zahl der mtb mit Positiv-
nachweisen erhöhte sich um �1%.
ausbreitungstendenzen sind vor allem in Südostbayern, 
eingeschränkt auch in oberfranken und teilen der ober-
pfalz festzustellen. kontrollen von Gebieten mit bisher 
isolierten nachweisen in mittelfranken und südlich von 
münchen waren negativ.
auf der basis von dichte-Untersuchungen im angren-
zenden mühlviertel wird der bestand in ostbayern (vom 
fichtelgebirge bis zur donau) auf 169-447 individuen ge-
schätzt, vermutlich liegt er maximal bei �00 individuen.

Summary
during the years 2005 to 2007 the actual range of the ot-
ter in bavaria was examined by targeted search of tracks 
in the surrounding of bridges, etc. on 40 ordnance maps 
(om) along the known geographic range of the otter. 
new records were made on 22 om, the number of om 
with records increased by �1%.

dispersion tendencies were mainly discovered in South-
east bavaria, beyond that in Upper franconia and parts 
of Upper Palatinate. the examination of isolated former 
records in middle franconia and the South of munich 
was unsuccessful.

on the basis of density studies in adjacent Upper aus-
tria the estimated population in eastern bavaria (from 
the fichtel mountains to the danube) is 169 to 447 indi-
viduals, the maximum is probably about �00 otters.

1. Einleitung

im rahmen des artenhilfsprogramms (ahP) „fisch-
otter“ wird die in bayern vom aussterben bedrohte 
art seit mitte der 1980er Jahre fachlich betreut. dies 
gilt vor allem für das bayerische Schwerpunktvor-
kommen der art im bayerischen Wald. die höhere 
naturschutzbehörde der regierung von niederbay-
ern hat unter maßgeblicher beteiligung des baye-
rischen landesamtes für Umwelt und des bayeri-
schen Staatsministeriums für Umwelt, Gesundheit 
(StmUG) sowie der Wildland Stiftung und der arge 
fischotterschutz zahlreiche maßnahmen zum Schutz 
der art durchgeführt. im Zuge dessen wurden auch 
zahlreiche daten zu Verbreitung und Ökologie der art 
zusammengetragen (letzte Veröffentlichung: maU 
2001).

Zusätzliche relevanz erhält das ahP durch die auf-
nahme des fischotters in die anhänge ii und iV der 
ffh-richtlinie, womit bayern hinsichtlich der erhal-
tung des fischotters eine besondere Verantwortung 
hat. insgesamt kann das artenhilfsprogramm als 
erfolgreich eingestuft werden: das Verbreitungsge-
biet des fischotters hat sich auch als folge verschie-
dener Schutz- und habitatoptimierungsmaßnahmen 
vergrößert.

im Zuge der diskussion um das artenhilfsprogramm 
„fischotter“ werden immer wieder die daten zur 
aktuellen Verbreitung und dichte des fischotters in 

frage gestellt (vergleiche lWf 2008). Um die dis-
kussion zu objektivieren, aber auch im Sinne der 
Verpflichtung zum monitoring von arten der ffh-
richtlinie, zu denen der fischotter gehört, wurden 
2005-2007 entsprechende Untersuchungen vom baye-
rischen landesamt für Umwelt in auftrag gegeben.

2. Methoden

 2.1  Feststellung des aktuellen 
Verbreitungsgebietes

Um das aktuelle Verbreitungsgebiet bestimmen zu 
können, wurden messtischblätter (mtb, tk 25) ent-
lang des bis anfang 2005 bekannten Verbreitungs-
gebiets nach Spuren des fischotters untersucht. 
Grundlage dafür waren in erster linie die aus den 
Untersuchungen von maU und mitarbeitern vorlie-
genden fischotter-nachweise aus oberfranken (maU 
1996, 2000), der oberpfalz (maU 1999, 2000) und 
niederbayern (maU 2001, 200�). aus Südbayern 
sowie Unter- und mittelfranken lagen in erster linie 
daten aus der artenschutzkartierung sowie wenige 
hinweise tot aufgefundener  tiere vor. 

insgesamt wurden 77 mtb in nord-, ost- und Süd-
ostbayern untersucht (vergleiche abbildung 1). die 
arbeiten wurden im Winterhalbjahr 2005/2006 zu-
nächst in ost- und nordostbayern begonnen. im Win-
ter 2006/2007 wurde die gezielte nachsuche auf 
angrenzende bereiche und vor allem auf Südbayern 
sowie mittelfranken ausgedehnt. die befunde wur-
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nürnberg, in dem ebenfalls jeweils ein toter fisch-
otter gefunden wurde und das südliche lechtal, wo 
maU in den 1990er Jahren Spuren nachweisen 
konnte. 

die Untersuchungsmethodik orientiert sich an den 
Vorschlägen der iUcn-otter-specialist-group zum 
monitoring des fischotters (reUther et al. 2000). 
dazu wurden an geeigneten bauwerken (kleinere 
brücken, durchlässe etc.), an denen aufgrund ihrer 
bauweise mit fischotter-kotspuren zu rechnen war, 
gezielt nach Spuren gesucht. der nachweis erfolgte 
in erster linie über kotspuren. aber auch andere 
sichere nachweise (zum beispiel trittsiegel) in un-

den ergänzt durch weitere aktuelle nachweise aus 
einem artenschutzprojekt in nordostbayern (www.
otter-franken.de).

Während in nord- und ostbayern ausschließlich Ge-
biete außerhalb des bekannten Verbreitungsgebiets 
kontrolliert wurden, da die bekannten Vorkommen 
regelmäßig beobachtet werden, wurden in Südost-
bayern auch � mtb einbezogen, zu denen schon äl-
tere nachweise vorlagen. kontrolliert wurden wei-
terhin 2 mtb südlich münchen und ein mtb im 
raum treuchtlingen (mittelfranken), von denen tot-
funde des fischotters vorliegen. nicht kontrolliert 
wurden der main in Unterfranken und der raum 

abbildung 1: Verbreitungsgebiet des fischotters in bayern.
Figure 1: Distribution area of the European otter in Bavaria.
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mittelbarer Umgebung des bauwerkes wurden ent-
sprechend gewertet. im Gegensatz zu den Vor-
schlägen der iUcn otter Specialist Group wurden 
allerdings nur die bauwerke und die unmittelbar 
angrenzenden bereiche, nicht aber längere fließge-
wässerabschnitte im anschluss an diese bauwerke 
untersucht.

Pro mtb-Viertel sollten bis zu drei geeignete bau-
werke untersucht werden. die auswahl der bau-
werke blieb dem jeweiligen kartierer überlassen. 
die Probestellen sollten aber möglichst weit ausei-
nander und nach möglichkeit an verschiedenen Ge-
wässer(-systemen) liegen. Waren die vom bearbei-
ter ausgewählten bauwerke nach erstem augen-
schein nicht geeignet, suchte dieser wiederum nach 
eigenem ermessen bis zu drei ersatzbauwerke pro 
mtb-Viertel aus. Waren in einem mtb-Viertel weni-
ger als � geeignete bauwerke vorhanden, wurde die 
anzahl der Probestellen entsprechend reduziert.

Sobald aus einem mtb ein positiver nachweis vor-
lag, wurde die Untersuchung auf diesem mtb abge-
brochen und das mtb als „besiedelt“ gewertet. 
anschließend wurde auf einem angrenzenden mtb 
ohne bisherigen nachweis mit der gleichen methode 
weitergesucht. 

bei 12 Probestellen pro mtb wären insgesamt 960 
gut geeignete bauwerke zu kartieren gewesen. auf 
vielen kartenblättern wurden jedoch – trotz nach-
suche – nicht ausreichend geeignete Probestellen 
gefunden, so dass insgesamt nur 625 Probestellen 
untersucht werden konnten. 

 2.2  abschätzung der Populationsgröße in 
Ost- und nordbayern

aus dem der bayerischen Population benachbarten 
mühlviertel liegen dichteuntersuchungen zum fisch-
otter vor (kranZ et al. 200�). da davon auszugehen 
ist, dass die Populationen im mühlviertel und in ost-
bayern (zumindest im bayerischen Wald) im aus-
tausch stehen und die habitatbedingungen aufgrund 
ähnlicher naturräumlicher bedingungen vergleich-
bar sind, kann eine erste vorsichtige Schätzung der 
ostbayerischen Populationen auf basis dieser dich-
teberechnungen erfolgen. dazu wurden zunächst – 
bezogen auf den fundort, der innerhalb eines ein-
zugsgebiets eines Gewässers am weitesten fluss-
abwärts lag – mit hilfe eines digitalen höhenmodells 
die Größe der jeweiligen einzugsgebiete  berechnet. 
anschließend wurden diese mit den dichteangaben 
von kranZ et al. (200�) multipliziert.

3 Ergebnisse und Diskussion

3.1 aktuelles Verbreitungsgebiet
auf 24 der 40 untersuchten messtischblättern konn-
ten fischotternachweise erbracht werden (= 60%). 

bei zwei dieser Positivnachweise handelt es sich um 
bestätigungen bekannter Vorkommen an der Sur in 

Südostbayern (abbildung 1). die übrigen sind echte 
neunachweise. Zusammen mit einem weiteren neu-
nachweis im rahmen des Projekts „otterfranken“ 
erhöhte sich damit die Zahl der mtb mit nachwei-
sen von 72 auf 95 um �2%. auf der anderen Seite 
konnten die Vorkommen des fischotters östlich von 
berchtesgaden, bei treuchtlingen und im raum 
Starnberg/Schäftlarn (insgesamt 4 mtb) nicht be-
stätigt werden.

abbildung 2: Vielleicht müssen diese Schilder auch in 
bayern in Zukunft entlang von manchen Straßen aufge-
stellt werden. (foto: © regina kaute/PiXelio)
Figure 2: In the future, these signposts may have to be put 
up along some Bavarian roads. (Foto: © Regina Kaute/ 
PIXELIO)

nur wenige neunachweise beziehen sich auf lü-
cken innerhalb des bekannten Verbreitungsgebie-
tes, in denen das Vorkommen des fischotters zwar 
vermutet, aber bisher nicht überprüft wurde. insbe-
sondere in Südostbayern deutet sich mit 10 mess-
tischblättern, in denen neunachweise gelangen, ei-
ne expansion des bisherigen Verbreitungsgebiets 
an, so dass inzwischen nahezu die gesamte öster-
reichisch-bayerische Grenzregion entlang von inn 
und Salzach besiedelt ist (abbildung 1).

in ost- und nordbayern sind folgende ausbrei-
tungstendenzen festzustellen:
•  in oberfranken hat sich der fischotter an der ro-

dach weiter nach Westen bis zu den nördlichen 
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punktes weniger als lebensraum geeignet, da der 
anthropogene einfluss hier größer ist (vergleiche 
lWf 2008). allerdings lassen sich so nicht alle Ver-
breitungslücken erklären (zum beispiel im südlichen 
landkreis Schwandorf) – Grund dafür könnten Zu-
fallsereignisse sein, wie sie für Populationsentwick-
lungen typisch sind. 

dadurch, dass vom hauptverbreitungsgebiet aus in-
zwischen auch die bereiche jenseits der donau be-
siedelt werden, kann für diese bereiche in Zukunft 
das größte ausbreitungspotenzial prognostiziert 
werden. das gilt insbesondere für den Süden ober-
bayerns, da hier das habitatpotenzial sehr groß ist 
(lWf 2008).

keine nachweise gelangen im raum treuchtlingen 
und südlich von münchen. auf dem entsprechenden 
messtischblatt bei treuchtlingen in mittelfranken 
wurde eine Vielzahl von geeigneten bauwerken un-
tersucht, was als indiz dafür zu werten ist, dass der 
fischotter hier tatsächlich nicht permanent vor-
kommt. der aus diesem raum vorliegende nach-
weis (Straßentotfund) ist zwar gesichert (imm, l.c.), 
doch stellt die unmittelbare Umgebung des fund-
ortes bestenfalls ein suboptimales habitat dar, da 
es sich bei den nächstgelegenen Gewässern nur um 
kleine Gräben handelt. für den raum südlich von 
münchen, für das ebenfalls ein gesicherter nachweis 
vorliegt (Van der Sant u. kraft 2006), kann ein 
dauerhaftes Vorkommen aufgrund der vorliegenden 
Untersuchung jedoch nicht hinlänglich genau aus-
geschlossen werden, da die dichte an geeigneten 
bauwerken hier sehr gering ist. hier erscheint die 
Suche nach trittsiegeln insbesondere an den Ufern 
von isar und Starnberger See am erfolg versprechend-
sten. da die entsprechenden nachweise weitab des 
geschlossenen Verbreitungsgebietes gelangen, han-
delt es sich wahrscheinlich um einzelne vagabundie-

rodachzuflüssen teuschnitz und haßlach ausge-
breitet. Zwischen dem rodacheinzugsbereich im 
nordwesten und den südöstlichen Gewässersyste-
men von eger und röslau konnten aber keine neu-
en fischotternachweise erbracht werden. Somit 
bleibt die Verbreitungslücke im landkreis hof im 
einzugsbereich von Selbitz und Sächsischer Saale 
weiter bestehen.

•  auch südlich des fichtelgebirges fand keine wei-
tere ausbreitung der bestände von eger und rös-
lau über die Wasserscheide zur fichtelnaab, hai-
denaab und Waldnaab statt. eine schwache aus-
breitungstendenz ist im bereich des einzugsge-
biets der Waldnaab festzustellen.

•  Vermutlich von den fischotterbeständen aus dem 
östlichen naabeinzugsbereich mit Pfreimd und mu-
rach wurde zwar die naab im raum nabburg be-
siedelt, eine weitere ausbreitung der Vorkommen 
östlich und westlich der naab konnte aber nicht 
festgestellt werden.

•  im nördlichen landkreis Schwandorf ist mit einem 
nachweis in Schönsee eine Verbindung zwischen 
dem nördlichen bestand zwischen Pfreimd und 
murach und den südlichen Vorkommen an chamb 
und Weißem regen entstanden. die bereits 1999 
von mau festgestellte arealerweiterung der fisch-
otterbestände vom einzugsgebiet des Weißen re-
gen aus (maU 2000) hat sich im bereich roding 
weiter nach Südwesten fortgesetzt. damit hat sich 
das breite Verbreitungsband entlang der landes-
grenze zu tschechien weiter verdichtet.

•  mit ausnahme eines nachweises verbleibt im süd-
lichen landkreis Schwandorf weiterhin eine grö-
ßere Verbreitungslücke.

•  bei den niederbayerischen Schwerpunktvorkom-
men aus dem nordöstlichen einzugsbereich des 
regen wurde die stärkste ausbreitungstendenz 
festgestellt, insbesondere im bereich des land-
kreises Straubing-bogen. hier hat sich der fisch-
otterbestand nach Süden bis über die donau hin-
aus ausgedehnt.

•  keine arealerweiterung konnte dagegen weiter 
südlich nachgewiesen werden. erst an der Grenze 
zu Österreich im südlichen landkreis Passau be-
steht inzwischen kontakt zu den Vorkommen in 
Südostbayern.

insgesamt hat sich das Verbreitungsgebiet des 
fischotters in ostbayern geschlossen beziehungs-
weise geringfügig erweitert, vor allem am rande der 
Schwerpunktvorkommen im bayerischen Wald. auch 
im bereich des frankenwaldes in nordbayern deu-
tet sich eine geringfügige expansion an. die noch 
bestehenden Verbreitungslücken südlich und nörd-
lich des fichtelgebirges lassen sich im Wesentlichen 
durch die eingeschränkte habitateignung dieser Ge-
biete (höherer anteil acker- und Siedlungsflächen, 
vergleiche lWf 2008) erklären. Generell sind die be-
reiche westlich des bisherigen Verbreitungsschwer-

abbildung 3: in ostbayern vom fichtelgebirge bis zur do-
nau schätzt man den bestand an fischottern auf circa �00 
individuen. (foto: © robert kling/PiXelio)
Figure 3: In Eastern Bavaria, ranging from the Fichtelge-
birge to the Danube, the population of European otters is 
estimated at about 300 individuals. (Foto: © Robin Kling/ 
PIXELIO)
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rende tiere, die gerade für expandierende Popula-
tionen typisch sind. ein ähnliches Phänomen ist auch 
in anderen Gebieten entlang der aktuellen Verbrei-
tungsgrenze (zum beispiel in thüringen und Öster-
reich) zu beobachten (Jahrl 2002 u. tlUG 2009).

die ergebnisse korrespondieren weitgehend mit 
dem aus angrenzenden Staaten bekannten Verbrei-
tungsgebiet (macdonald u. maSon 1990; kranZ 
2000; cZech otter foUndation fUnd 2009 u. 
tlUG 2009): die ostbayerische Population steht im 
Zusammenhang mit einem Verbreitungszentrum im 
österreichischen mühlviertel und dem angrenzen-
den tschechien. im Westen tschechiens und im 
Salzburger land ist die art weit weniger verbreitet, 
auch thüringen ist noch nicht flächendeckend be-
siedelt.

 3.2 Populationsgröße in Ostbayern
kranZ et al. (200�) ermittelten für das mühlviertel 
bezogen auf Gewässer mit konkreten nachweisen 
durchschnittliche dichten von �,6 individuen/100 km2 
einzugsgebiet (minimum: 2,0, maximum: 5,�); wer-
den auch Gewässer ohne nachweis miteinbezogen, 
liegt der mittelwert bei �,5 individuen/100 km2 ein-
zugsgebiet. auf basis dieser dichteangaben ergibt 
sich für ostbayern (begrenzt durch den nordrand 

tabelle 1: abschätzung der Populationsgröße des fischotters in ostbayern
Table 1: Assessment and Estimation of population sizes of the European Otter in Eastern Bavaria

angenommene Dichte (Ind./100 km
2
)Einzugsgebiet Größe (km )

2,0 3,5 3,6 5,3 

Bayerischer Wald 

 311 67 57 34 131.2 negeR

 54 03 03 71 948 zlI

 561 111 901 26 801.3 tmasegsni

Vorderer Bayerischer Wald 

 5 3 3 2 89 droN

 24 82 82 61 097 ettiM

 51 01 01 5 472 düS

 26 14 14 32 261.1 tmasegsni

südlich der Donau 

 9 6 6 3 961 hcaretiA

mittlere und nördliche Oberpfalz 

 26 24 14 42 571.1 ettiM

 65 83 73 12 550.1 droN

 811 08 87 54 032.2 tmasegsni

Fichtelgebirge 

 292 51 01 6 292 regE

 513 71 11 6 513 ualsöR

 23 22 12 21 706 tmasegsni

Summe 8.439 169 295 301 447 

des fichtelgebirges und die mündung des inn) eine 
Populationsgröße von 169-447 individuen (tabelle 1). 
obwohl die dichte in optimalen habitaten wesent-
lich höher sein kann (zum beispiel 16,� ind./100 km2 

in mecklenburg-Vorpommern; kalZ u. koch 2005) 
liegt die Populationsgröße in ostbayern vermutlich 
in dieser Größenordnung, da die entsprechende be-
rechnung auf den Werten aus dem für weite teile ost-
bayerns vergleichbaren mühlviertel beruht. die Un-
tersuchungen im Zuge der feststellung des Verbrei-
tungsgebiets weisen zudem darauf hin, dass die 
dichte in den randgebieten (röslau, mittlere und 
nördliche oberpfalz, aiterach, nördlicher Vorderer 
bayerischer Wald) geringer ist als im bisherigen ba-
yerischen Verbreitungszentrum (bayerischer Wald). 
Werden für diese die berechnungen auf basis der 
geringsten von kranZ et al. (200�) festgestellten 
dichte verwendet, kann der ostbayerische bestand 
auf insgesamt ca. 215 individuen geschätzt werden. 
bei dieser abschätzung ist zu berücksichtigen, dass 
sie ausschließlich auf dichteangaben außerhalb bay-
erns beruht und nicht durch Untersuchungen in ost-
bayern verifiziert wurde. erst weitergehende Unter-
suchungen zum beispiel mit hilfe der Populations-
genetik werden zuverlässige abschätzungen ermög-
lichen (vergleiche lWf 2008).
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Neuanlage von Magerrasen

Wolfgang von brackel

Neuanlage von Magerrasen auf 
Ausgleichsflächen der Stadt München – 
Vergleich verschiedener Techniken
Establishment of oligotrophic grasslands on Munich’s compensation areas –  
a comparison between different techniques

Zusammenfassung
auf der rodungsinsel um das Gut Hochmutting im Nor-
den von München wurden in den Jahren 1��4-1��7 auf 
ehemaligen ackerflächen Versuche zur Neuansiedlung 
von Magerrasen in verschiedenen Varianten begonnen. 
Nach elf Jahren beobachtung zeigt sich, dass die Variante 
„Mähgutübertragung auf kiesrohboden“ allen anderen 
überlegen ist. Die aufwändigeren und mit dem Verlust 
der Spenderfläche verbundenen Varianten „Sodenver-
pflanzung“ und „Übertragung von Oberboden“ brach-
ten keine besseren ergebnisse. Die Variante der Mäh-
gutübertragung auf nicht abgeschobenen ackerboden 
stellte sich als deutlich unterlegen heraus und ist als 
ausgleichsmaßnahme für die Zerstörung von Halbtro-
ckenrasen nicht geeignet.

Summary
In 1��4-1��7 an experiment to establish semi-dry grass-
land on former farmland was started in in the surroun-
dings of the „Hochmutting-estate“ north of Munich. 
Several alternatives were tested. after eleven years of 
observation the variant of „mown swath transfer on 
bare gravel ground“ showed to be superior to all others. 
The variants „divot transfer“ and „top soil transfer“ did 
not show better results; moreover they are more sump-
tuous and lead to the destruction of the donor location. 
The variant „mown swath transfer on not-removed top-
soil“ showed to be inferior to all other variants and is not 
suited as a compensation measure for the destruction of 
semi-dry grasslands.

1. Einleitung

Trockene Grasheiden (kalk-Halbtrockenrasen, Step-
penheiden) prägten das bild des Münchener Nor-
dens bis in das letzte Jahrhundert. Mit der Mög-
lichkeit der Mineraldüngung, dem rückgang der 
Wanderschäferei und dem enorm gestiegenen Flä-
chenbedarf für Siedlung, Gewerbe und Verkehr 
wurden sie auf weite Strecken in Äcker oder bau-
land umgewandelt. Großflächige kalk-Halbtrocken-
rasen finden sich noch um das Mallertshofer Holz, 
auf der Dietersheimer brenne, am Flugplatz bei 
Hochmutting, auf der Panzerwiese und auf der 
Fröttmaninger Heide. Den letzten rest der Steppen-
heidevegetation (mit subkontinentalen elementen) 
beherbergt das Naturschutzgebiet „Garchinger Hei-
de“. eine weitere Zerstörung der Heiden kann nach 
dem Verständnis unserer Zeit nicht mehr hinge-
nommen werden, ohne dass für unumgängliche 
Maßnahmen ausgleichsflächen bereitgestellt wer-
den. auf diesen müssen in geeigneter art und Weise 
Wiederherstellungsmaßnahmen zur Neuansiedlung 
von Heidegesellschaften durchgeführt werden. Ziel 
der getroffenen Maßnahmen ist die Übertragung 
beziehungsweise Neuschaffung von kalk-Halbtro-
ckenrasen auf Flächen, die aus der Nutzung genom-
men wurden. Dazu müssen zum einen Diasporen 
der erwünschten artengarnitur übertragen werden, 
da eine spontane ansiedlung wegen der Zerstücke-

lung der restbestände von kalk-Halbtrockenrasen 
nicht möglich ist oder viel zu lange Zeiträume erfo-
dert (PFaDeNHauer u. MIller 2000). Zum anderen 
müssen die Flächen so vorbereitet werden, dass sich 
die übertragenen arten dauerhaft ansiedeln können 
und nicht etwa der konkurrenz von ruderal- oder 
Fettwiesenarten erliegen. umfangreiche Versuche 
dazu wurden etwa in der umgebung der Garchinger 
Heide unternommen, die ca. 8 km nordöstlich un-
serer untersuchungsfläche liegt (PFaDeNHauer et 
al. 2000, PFaDeNHauer u. MIller 2000; kIeHl et al. 
2002; PFaDeNHauer u. kIeHl 2003; THOrMaNN 
et al. 2003; PFaDeNHauer et al. 2003; kIeHl u. 
JeScHke 2005). HIlbIG (2000) untersuchte die Ve-
getationsentwicklung auf künstlich geschaffenen 
kalkschotterflächen bei badersfeld (ca. 5 km NW 
unserer untersuchungsflächen) und brauN (2006) 
am Schwarzhölzl im Dachauer Moos. Ältere unter-
suchungen zur Wiederherstellung von kalkmager-
rasen stammen unter anderem von MÜller (1��0) 
aus dem augsburger raum. ScHÜTZ et al. (2000) 
untersuchten in der Schweiz die effekte des boden-
abtrags gegenüber der aushagerung durch Schnitt 
auf Fettwiesen.

erste Versuche zur Wiederherstellung von kalk-Halb-
trockenrasen im Stadtgebiet von München wurden 
vom Gartenamt der Stadt bereits anfang und Mitte 
der 80er Jahre unternommen, etwa durch Soden-
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Abbildung 1: lage der Transekte a bis Q beim Gut Hoch-
mutting zwischen München und Oberschleißheim.
Figure 1: Location of the transects A to Q near Gut Hoch-
mutting between Munich and Oberschleißheim.

übertragungen auf kleinen Flächen am durch kies-
abbau entstandenen Feldmochinger See und auf 
einer größeren Fläche am rand des Hasenbergl. 
beim bau des rangierbahnhofs wurde das Material 
von Magerrasenflächen, die zerstört werden muss-
ten, auf kiesflächen am rand der angerlohe über-
tragen. Hier wie auf Flächen im Würmtal bei Pa-
sing, am Denninger anger und an der Fasanerie 
wurden auch Versuche mit der Übertragung von 
Mähgut von gut ausgebildeten kalk-Magerrasen 
und Steppenheiden, etwa von der Garchinger Hei-
de, unternommen.

ein großer, systematischer Versuch zur Neuanlage 
und Übertragung von kalk-Magerrasen mit einem 
engen räumlichen und zeitlichen Nebeneinander 
verschiedener Methoden wurde 1��4 auf stadteige-
nen Flächen um das Gut Hochmutting südlich von 
Oberschleißheim begonnen und 1��7 erweitert. Die 
im Folgenden dargestellten ergebnisse beziehen 
sich alle auf das elfte Jahr nach der erfolgten Maß-
nahme. Die untersuchungen wurden vom bau-
referat – Gartenbau der Stadt München initiiert 
und finanziert.

2. Versuchsaufbau und eingesetzte Techniken

auf der rodungsinsel um das Gut Hochmutting be-
sitzt die Stadt München größere Flächen, die von 
den städtischen Gütern als ackerland genutzt wur-
den. Die a-Horizonte der böden wiesen Mächtig-
keiten von bis zu 40 cm auf und waren gut nähr-
stoffversorgt, wie der üppige aufwuchs etwa des 
hier kultivierten Futtermaises zeigte. bedauerlicher-
weise wurden weder vor beginn der Maßnahmen 
noch später bodenuntersuchungen durchgeführt. 
1��4 wurden als kompensation für die beim bau 
des Nord-West-Sammelkanals beeinträchtigten Ma-
gerrasen Teile der Äcker aus der bewirtschaftung 
genommen und für die umwandlung in Magerrasen 
zur Verfügung gestellt. 1��7 und in den Folgejahren 
kamen als ausgleich für die Wohnbebauung im 
südlichen Teil der Panzerwiese weitere Flächen hin-
zu. In der ersten charge 1��4 wurden sämtliche Flä-
chen bis auf den c-Horizont abgeschoben, bevor 
die Übertragung von Soden, bodenschüttung oder 
Mähgut erfolgte. bei der zweiten charge 1��7 wur-
de auf einem Großteil der Fläche der ackerboden 
nur auf etwa 10 m breiten Gassen abgeschoben, 
dazwischen erfolgten die Wiederherstellungsmaß-
nahmen auf dem gepflügten und geeggten acker-
boden. Das Material für die Übertragung stammt 
aus verschiedenen, aber vergleichbaren kalk-Halb-
trockenrasen im Norden von München, überwie-
gend von der Fröttmaninger Heide, der Panzerwie-
se und den Magerrasen um das Mallertshofer Holz. 
Da bei der ersten charge alle Versuchsflächen ab-
geschoben worden waren, ergeben sich unterschied-
liche Zahlen von untersuchten Parzellen für die ein-

zelnen Varianten (in klammern angegeben; eine 
Parzelle ist 4 x 5 m groß, jedes Transekt besteht aus 
5 Parzellen).

Somit ergaben sich folgende Varianten:
•  Sodenverpflanzung auf kiesuntergrund (Transek-

te D u. e, 10 Parzellen)
•  bodenschüttung auf kiesuntergrund (Transekte b, 

G, H, k u. O, 25 Parzellen)
•  Mähgutübertragung auf kiesuntergrund (Transek-

te a, J u. P, 15 Parzellen)
•  Selbstbegrünung auf kiesuntergrund (Transekte 

c, F u. N, 15 Parzellen)
•  Mähgutübertragung auf ackerboden (Transekt l, 

5 Parzellen)
•  Selbstbegrünung auf ackerboden (Transekt Q, 5 

Parzellen)

auf eine Variante mit der gezielten einsaat von Ma-
gerrasenarten wurde aufgrund der negativen erfah-
rungen aus dem Münchner Stadtgebiet (geringes 
auflaufen nur weniger arten wie zum beispiel kar-
thäusernelke, Dianthus carthusianorum, auftreten 
zweifelhafter Sippen aus Saatmischungen) verzich-
tet. Ähnliche erfahrungen machten auch THOr-
MaNN et al. (2003) im umfeld der Garchinger 
Heide.

In den Jahren nach der Maßnahme wurden alle Flä-
chen jeweils im Sommer gemäht, um den Flächen 
biomasse zu entziehen und eventuell aufkommende 
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Gehölze zu unterdrücken. Nach einigen Jahren wur-
de, als der aufwuchs auf den Flächen zurückging, 
auf einen zweijährigen (alternierenden) Mahdturnus 
umgestellt, um auch den spät fruchtenden arten die 
Möglichkeit zur Samenreife zu geben. In den folgen-
den betrachtungen sind jeweils die Jahre 11 nach 
der Maßnahme einander gegenübergestellt worden 
(bei der ersten charge 2005, bei der zweiten charge 
2008). Die Witterungsbedingungen waren vergleich-
bar, die Schäden an der Vegetation durch das Tro-
ckenjahr 2003 waren 2005 nicht mehr erkennbar.

 2.1 Sodenverpflanzung auf Kies
Transekte D u. e (anlage 1��4). Der ackerboden 
wurde bis auf den anstehenden kies abgeschoben. 
auf die so vorbereitete Fläche wurden ca. 20 cm 
dicke Soden von 1 x 1 m aufgebracht, die aus Ma-
gerrasen der Fröttmaninger Heide am Gelände der 
GSF (damals Gesellschaft für Strahlenforschung, 
jetzt Helmholtz-Zentrum München – Deutsches For-
schungszentrum für Gesundheit und umwelt) ge-
wonnen worden waren. Die Sodenverpflanzung ist 
eine sehr kostenintensive Maßnahme (ausstechen, 
Verladen auf Paletten, vorsichtiges abladen und Zu-
sammenfügen), bei der die Spenderfläche zerstört 
wird.

 2.2 Bodenschüttung auf Kies
Transekte b, G u. H (anlage 1��4), k u. O (anlage 
1��7). auf allen fünf Flächen wurde der ackerboden 
bis auf den anstehenden kies abgeschoben. Dann 
wurde auf den kies Oberboden von nahegelegenen 
Magerrasen mit der gesamten Vegetation in einer 
Schicht von 5-10 cm Dicke aufgebracht. Das Mate-
rial für die Flächen b, G u. H stammt ebenfalls vom 
GSF-Gelände, das für die Flächen k u. O von der 
Panzerwiese am nördlichen Stadtrand von München. 
Durch das abschieben, auf- und abladen sowie ein-
ebnen wurde der boden kräftig durchmischt. Der 
Oberbodenauftrag ist im Vergleich zur Sodenver-
pflanzung deutlich kostengünstiger, aber auch hier 
wird die Spenderfläche zerstört.

 2.3 Mähgutübertragung auf Kies
Transekte a u. J (anlage 1��4), P (anlage 1��7). bei 
allen drei Flächen erfolgte die Mähgutübertragung 
auf den freigelegten kiesrohboden. Das Material für 
die Transekte a und J stammte vom Mallertshofer 
Holz (1��5 aufgetragen) und der Garchinger Heide 
(1��6 aufgetragen). auf das Transekt P wurde in 
einem Schritt Mähgut von einem brachliegenden 
Teil der Panzerwiese übertragen.

 2.4 Selbstbegrünung auf Kies
Transekte c u. F (anlage 1��4), Transekt N (anlage 
1��7). als kontrollflächen wurde auf den abgescho-
benen Gassen zwischen den Versuchsflächen der 
kiesrohboden belassen, ohne dass Material aufge-
bracht wurde. Die Gassen haben hier eine breite von 
ca. 6 m, so dass die aufnahmeflächen nur etwa 1 m 

abstand von den benachbarten beimpften Flächen 
haben. Von dort erfolgt ständig ein eintrag von Dia-
sporen (Wind, Mähmaschinen), so dass es sich nicht 
um echte Nullflächen handelt (siehe kapitel 4.1.). 

 2.5 Mähgutübertragung auf Acker
Transekt l (anlage 1��7). Zur kostensenkung wurde 
in der zweiten Phase auf größeren Flächen zwischen 
den abgeschobenen Gassen der ackerboden belas-
sen. Der acker wurde im Jahr der anlage und im da-
rauf folgenden Jahr gepflügt und geeggt, bevor 
Mähgut von der Panzerwiese und den angrenzenden 
älteren Flächen aufgebracht wurde. Dadurch ergibt 
sich gegenüber den anderen Flächen eine zeitliche 
Verzögerung.

 2.6 Selbstbegrünung auf Acker
Transekt Q (anlage 1��7). als weitere kontrollfläche 
wurde ein Stück nicht abgeschobenen ackers eben-
falls mehrfach gepflügt und geeggt, ohne dass da-
raufhin Mähgut aufgebracht wurde. eine Verschlep-
pung von Diasporen durch die Mähmaschinen ist 
hier nicht auszuschließen. 

3. Methodik der Aufnahme und Auswertung

Gemäß dem Ziel der getroffenen Maßnahmen gilt 
es zu untersuchen, ob, mit welcher artenausstattung 
und mit welcher Geschwindigkeit sich Magerrasen 
wieder ansiedeln lassen. Dazu muss der Pflanzen-
bestand auf Probeflächen in regelmäßigen abstän-
den erhoben werden. Die erhebungen müssen so 
ausgewertet werden, dass ein Vorankommen auf 
dem Weg zum Ziel wie auch rückschläge deutlich 
werden. Die Formulierung einer konkreten Zielvor-
stellung ist dabei nicht nötig. Jede weitere annähe-
rung an Zustände, wie sie von den gereiften kalk-
Halbtrockenrasen in der näheren umgebung be-
kannt sind (Mallertshofer Holz, Panzerwiese, Frött-
maninger Heide) in messbarer Geschwindigkeit muss 

Abbildung 2: Die bis auf den anstehenden kies freige-
schobenen Gassen zwischen den ehemaligen Äckern und 
Oberboden von der Panzerwiese zur Verteilung auf der 
Fläche.
Figure 2: Topsoil removal in stripes between the former 
fields and top soil of the Panzerwiese which is to be spread 
on the target stripes.
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als erfolg gelten. erst beim Vergleich einer Vielzahl 
ähnlicher untersuchungen über längere Zeiträume 
können aussagen über wünschenswerte entwick-
lungsgeschwindigkeiten gemacht werden.

Die im Folgenden beschriebene untersuchungsme-
thode lehnt sich im Wesentlichen an das von PFa-
DeNHauer et al. (1�86) für die aNl entworfene 
konzept für die anlage von Dauerbeobachtungsflä-
chen an. Wegen der von uns gewählten größeren 
Fläche der Parzellen kommen wir mit einer gerin-
geren anzahl aus.

 3.1 Einrichtung
auf den zu untersuchenden Flächen wurden Tran-
sekte von 4 x 25 m angelegt, die in je fünf Parzellen 
zu je 4 x 5 m unterteilt wurden. Die vier eckpunkte 
der Transekte wurden mit ebenerdig versenkten T-
Markern mit Schaumbeton-köpfen markiert, die eck-
punkte der Parzellen zusätzlich mit ebenfalls eben-
erdig versenkten erdnägeln mit Plastikkopf. Die lage 
der Transekte und Parzellen wurde in eine Über-
sichtskarte 1:1000 und in lageskizzen 1:200 einge-
tragen, fotografisch festgehalten und mit GPS ein-
gemessen. Die innerhalb kurzer Zeit eingewachse-
nen Markierungen können anhand der lageskizzen, 
der Fotos und der GPS-Daten mit einem Metallsuch-
gerät jederzeit wieder aufgefunden werden.

 3.2 Aufnahme
Die aufnahme erfolgt je nach der entwicklung der 
Witterung im Juli beziehungsweise anfang august, 
da zu diesem Zeitpunkt sowohl noch die Frühsom-
merarten wie bereits auch die spät entwickelnden 
arten sicher anzusprechen sind. aufgenommen wur-
den sämtliche Farn- und blütenpflanzen sowie Moo-
se und Flechten, deren Mitbearbeitung bei Gesell-
schaften auf Magerstandorten zwingend erforder-
lich ist. Grundlage ist die gängige pflanzensoziolo-
gische aufnahmemethode nach braun-blanquet, 
wobei dessen Schätzskala für Dauerbeobachtungs-
zwecke im unteren bereich verfeinert wurde, so 
dass sich folgende Schätzskala ergibt:

Zur Dokumentation des optischen eindrucks wurde 
jeweils die mittlere einzelfläche eines Transekts in 
einem Schrägbild fotografiert (brennweite 28 mm). 
Diese Schrägbilder bieten einerseits einen guten 
Überblick über die Fläche, geben aber, anders als 
Senkrechtbilder, auch noch einen optisch vertrauten 
eindruck.

Auswertung
Die im Gelände erhobenen aufnahmen wurden mit 
dem Programm VeGaT (eigenentwicklung W. Hasl-
beck u. Institut für Vegetationskunde und land-
schaftsökologie) in die eDV übertragen, wo sie sor-
tiert und nach verschiedenen kriterien ausgewertet 
werden. eine Sortierung innerhalb der einzelnen 
aufnahmen, die berechnung der durchschnittlichen 
Zeigerwerte nach elleNberG et al. (1��1) und eine 
Zusammenstellung zu rohtabellen erfolgt automa-
tisch in VeGaT, während alle weiteren auswertungs-
schritte eDV-gestützt von Hand durchgeführt wur-
den. um eine klassifizierung vornehmen zu können, 
wurden die arten nach ihrem Vorkommensschwer-
punkt soziologisch-ökologischen Gruppen zugeord-
net. Die liste wurde anhand zahlreicher Daten in der 
soziologischen literatur (zum beispiel OberDOr-
Fer 1��4 u. elleNberG et al. 1��1) ergänzt durch 
eigene beobachtungen in den bayerischen kalkge-
bieten festgelegt:

Halbtrockenrasenarten: arten der kalk-Halbtrocken-
rasen, Steppenheiden und trockener Niedermoore 
sowie Zufallsankömmlinge aus Sandmagerrasen.

Magerwiesenarten: Wiesenpflanzen, die ihren 
Schwerpunkt nicht in den Halbtrockenrasen haben, 
aber charakteristisch für extensiv genutzte (wenig 
oder nicht gedüngte) Wiesen sind. Darunter befindet 
sich auch ein hoher anteil von arten, die dennoch 
relativ häufig in Halbtrockenrasen vorkommen. Da-
her werden auch intakte kalk-Halbtrockenrasen stets 
einen gewissen anteil dieser arten aufweisen.

Saumarten: arten mit ihrem Schwerpunkt in wärme-
liebenden, nicht eutrophierten Saumgesellschaften; 
dazu auch arten mit ähnlichen ansprüchen, die sel-
ten aus dem Wald ins Grünland vordringen. beson-
ders bei geringer Mahdfrequenz können sie sich zum 
Teil recht lange in Magerrasengesellschaften halten.

Offenbodenarten: arten der Felsbandgesellschaf-
ten, der lücken von Magerrasen, der kiesschotter-
fluren und etliche Pioniere offener, armer böden. 
Nicht einbezogen sind hier die ackerunkräuter.

Fettwiesenarten: Nährstoffbedürftige Pflanzen der 
gedüngten Wirtschaftswiesen, die in intakten Halb-
trockenrasen allenfalls vorübergehend als Zufalls-
ankömmlinge auftreten sollten.

Störzeiger: ruderalarten und ackerunkräuter, die 
auf bodenverletzungen und zumindest einen leicht 
erhöhten Nährstoffgehalt des bodens angewiesen 

Schätzstufe Deckung Mittelwert 
(gerundet)

* einzelexemplar 0,1%
+ bis 1% 1%
1a 1-3% 2%
1b 3-5% 4%
2a 5-15% 10%
2b 15-25% 20%
3a 25-36% 31%
3b 37-50% 44%
4 50-75% 62%
5 75-100% 87%

Die Nomenklatur richtet sich im Wesentlichen nach 
den folgenden Werken: Gefäßpflanzen: WISSkIr-
cHeN u. HaeuPler 1��8; Moose: FraHM u. Frey 
2003; Flechten: WIrTH 1��4.



               13

W. von BRACKEL Neuanlage von Magerrasen

ANLIEGEN NATUR   34. Jahrgang/2010

sind. Sie stellen sich nach Verpflanzungsmaßnah-
men, abschiebungen und anderen eingriffen leicht 
ein, verschwinden aber bei einer Stabilisierung der 
bestände wieder. Nur bei hohem Stickstoffgehalt 
des bodens können sie sich halten.

Gehölzjungwuchs: keimlinge und ausschläge von 
Gehölzen, die auf offenen böden anfliegen und sich 
trotz Mahd oft erstaunlich lange halten können.

Sonstige: arten mit einer weiten Standortsamplitu-
de, Waldarten und andere Zufallsankömmlinge.

bei der Neuanlage beziehungsweise Wiederherstel-
lung von kalk-Halbtrockenrasen stellt die Gruppe der 
Halbtrockenrasenarten die Zielgruppe dar, ein ge-
wisser anteil von Magerwiesenarten, Saumarten 
und Offenbodenarten ist auch in intakten, strukturell 
vielfältigen kalk-Halbtrockenrasen stets vorhanden 
und wegen der ökologischen Vielfalt auch in Neuan-
lageflächen erwünscht. Die übrigen vier Gruppen 
sollten in möglichst geringem Maße auftreten und im 
lauf der entwicklung immer mehr verschwinden.

4. Ergebnisse

 4.1  Problem der räumlichen Trennung und 
der „Nullvariante“

Die Varianten wurden zwar möglichst gut räumlich 
getrennt, jedoch ist eine Verfrachtung von Diaspo-
ren durch Wind, Tiere oder Mähmaschinen zwischen 
den untersuchungsflächen nicht auszuschließen, 
wenn auch die Verbreitung von Samen aus angren-
zenden Flächen nur sehr langsam erfolgt (VerHa-
GeN et al. 2001). So sind auch die „Nullvarianten“ 
nur eingeschränkt als solche zu betrachten. einen 
eindruck davon gibt die folgende Tabelle. Dargestellt 
sind die arten der kalk-Halbtrockenrasen, die auf 
den benachbarten Flächen mit Sodenverpflanzung 
von beginn an vorhanden waren sowie die Ge-
schwindigkeit der einwanderung in die kiesflächen 
ohne Maßnahme. ein Samenreservoir im boden ist 
wegen der jahrzehntelangen ackernutzung und des 
vollständigen bodenabtrags auszuschließen, zumal 
nur wenige arten der kalk-Halbtrockenrasen eine 
langlebige Samenbank ausbilden (GraHaM u. HuT-
cHINGS 1�88; DaVIeS u. WaITe 1��8; FIScHer 
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Festuca ovina agg.
Bromus erectus
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Helictotrichon pratense
Abietinella abietina
Medicago lupulina
Carex caryophyllea
Linum catharticum
Hieracium pilosella
Coronilla varia
Poa angustifolia
Pimpinella saxifraga
Homalothecium lutescens
Hypnum lacunosum
Lotus corniculatus ssp. hirsutus
Potentilla heptaphylla
Rhinanthus glacialis
Campanula rotundifolia
Filipendula vulgaris
Ononis repens
Allium carinatum
Carex flacca
Ononis spinosa
Briza media
Galium verum
Viola hirta
Thuidium philibertii
Fragaria viridis

0 0,1-0,2 0,3-0,4 0,5-0,6 0,7-0,8 0,9-1,0Stetigkeitsstufen:

Stetigkeit auf der Fläche ohne Maßnahme

Abbildung 3: einwanderung von arten der kalk-Halbtrockenrasen von den Flä-
chen mit Sondenverpflanzung in die nicht beimpften kiesflächen.
Figure 3: Immigration of species typical to calcareous mesoxerophytic grass-
lands from areas with sod transplantation to non-treated gravel stripes.

1�87 u. kIeHl 200�).siehe abbil-
dung 3).

eine Gruppe von arten trat be-
reits im ersten Jahr nach der 
Maßnahme mit sehr geringen 
Stetigkeiten auf, was nur durch 
Verschleppung oder Verwehung 
von Mähgut oder übertragenem 
boden während der baumaßnah-
men zu erklären ist. Im lauf der 
Jahre treten weitere arten hinzu 
und nehmen teils an Stetigkeit 
zu, teilweise bleiben sie jedoch 
wieder aus. eine weitere Gruppe 
von arten konnte bisher noch 
nicht in die Flächen einwandern. 
einwanderungsgeschwindigkei-
ten von wenigen Metern pro Jahr 
aus benachbarten Magerrasen in 
Neuanlageflächen werden auch 
von untersuchungen ehemaliger 
ackerflächen in england berich-
tet (HuTcHINGS u. bOOTH 1��6).

 4.2  Gemeinsamkeiten der 
Varianten 

Die Vegetation auf den verschie-
denen Varianten entwickelte sich 
zwar unterschiedlich schnell und 
auch mit quantitativ unterschied-
lichen endergebnissen, jedoch 
nicht völlig konträr. 

In den ersten zwei bis drei Jah-
ren nach der Maßnahme entwi-
ckelte sich auf den kies- bezie-
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hungsweise ackerflächen eine reiche Flora aus 
ackerunkräutern und ruderalarten, die ein sehr far-
benfrohes bild bot. So tauchte die Massenentfal-
tung des klatschmohns (Papaver rhoeas) die Flä-
chen in ein leuchtendes rot und das gefährdete 
ackerunkraut Frauenspiegel (Legousia speculum-
veneris) trat in großer Zahl auf. Dazu traten hoch-
wüchsige Stauden wie königskerze (Verbascum 
densiflorum), acker-kratzdistel (Cirsium arvense) 
und insbesondere auf den ackerflächen die Quecke 
(Elymus repens) auf, die als Problemunkraut gilt.

bereits im dritten beziehungsweise vierten Jahr gin-
gen jedoch die Störzeiger zurück und wurden von 

Grünlandarten abgelöst. Hier wurden aber bereits 
unterschiede zwischen den bis auf den kies abge-
schobenen Flächen und den ackerflächen deutlich. 
Während sich auf ersteren vor allem die Magerra-
senarten ausbreiteten, kamen auf letzteren vor 
allem Fettwiesenarten wie löwenzahn (Taraxacum 
officinale) oder kleearten (Trifolium repens, T. pra-
tense) zum Zuge.

auf allen Flächen außer den Nullvarianten auf kies 
spielte der Gehölzjungwuchs zu keiner Zeit eine rol-
le am Vegetationsaufbau. Offenbar war hier die 
konkurrenz der krautigen Pflanzen vor allem im 
Wurzelbereich so groß, dass Gehölze nicht Fuß fas-
sen konnten. auf den unbehandelten kiesflächen 
kamen dagegen, allerdings auch in geringem Maße, 
Weiden, birken und kiefern auf, die auch die regel-
mäßige Mahd bis zum jetzigen Zeitpunkt als Stock-
ausschläge überstanden.

 4.3 Vergleich der Varianten
  4.3.1  Artenzahlen der soziologisch-

ökologischen Gruppen 
In der abbildung 5 sind die erwünschten Gruppen 
rot (Halbtrockenrasenarten, Zielartengruppe) bezie-
hungsweise gelb und orange (übrige erwünschte 
Gruppen) sowie hellgrün (± erwünscht) dargestellt, 
die unerwünschten in dunklen Farben. es zeigt sich 
deutlich, dass die höchsten Zahlen von Halbtrocken-
rasenarten pro Parzelle auf den abgeschobenen Flä-
chen erreicht werden, unter ihnen insbesondere in 
einer Variante mit Mähgutübertragung. Die Flächen 
mit Mähgutübertragung auf ackerboden fallen dem-

Abbildung 4: In den ersten beiden Jahren waren die of-
fenen kiesböden vom rot des klatschmohn und den blau-
en Sprenkeln des Frauenspiegels geprägt.
Figure 4: In the first years the open gravel land was cha-
racterised by the red Corn poppy and the blue Venus`s-
Looking-Glass.
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Abbildung 5: Durchschnittliche artenzahl pro Parzelle der soziologisch-ökologischen Gruppen elf Jahre nach der Maß-
nahme; ganz rechts eine Vergleichsfläche auf der Panzerwiese (Transekte a bis Q, siehe kapitel 2 Versuchsdesign)
Figure 5: Average species numbers per plot of the phytosociological and ecological groups eleven years after the measu-
re; to the right a reference area on the Panzerwiese (transects A to Q, see chapter 2 experimental design).
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gegenüber deutlich ab. Die geringsten Zahlen von 
Magerrasenarten pro Parzelle weisen die ackerflä-
chen ohne Übertragung von Material auf.

Interessanterweise weist eine der Varianten mit 
Mähgutübertragung auf kies auch höhere Zahlen 
von Magerrasenarten als die Flächen mit Soden- 
beziehungsweise bodenübertragung. bei der Soden-
übertragung wird von allen Varianten am gerings-
ten in das Gefüge der Vegetation eingegriffen, hier 
bleibt der Vegetationsschluss fast vollständig erhal-
ten und konkurrenzschwächere kleinere arten kön-
nen kaum einwandern. auch bei der bodenübertra-
gung wird wieder schnell ein Schluss der Vegetati-
onsdecke erreicht, der Neuankömmlingen Schwie-
rigkeiten bereitet.

Die höchsten Zahlen an Offenbodenarten (unter ih-
nen etliche Moose und Flechten) weisen naturgemäß 
die kiesflächen ohne Übertragung auf. Hier wird 
auch elf Jahre nach der Maßnahme noch kein 
Schluss der Vegetationsdecke erreicht. auch die Flä-
chen mit Mähgutübertragung auf kies bieten Offen-
bodenarten noch ausreichend lebensraum.

Deutlich zeigen sich auch die hohen Zahlen an Fett-
wiesenarten auf den ackerflächen. ruderalarten spie-
len elf Jahre nach der Maßnahme nur noch auf der 
Nullfläche auf ackerboden eine gewisse rolle. In 
den ersten Jahren bestandsprägend aufgetretene 
arten wie königskerze oder klatschmohn sind, wie 
auch die Quecke, fast völlig verschwunden.

Die Verhältnisse auf der Vergleichsfläche auf der Pan-
zerwiese werden noch von keiner der Varianten er-
reicht; die Variante a u. J liegt jedoch näher an der Ver-
gleichsfläche als an etlichen der anderen Varianten.

Die entwicklung der durchschnittlichen Zahlen der 
Halbtrockenrasenarten pro Parzelle zeigt zwischen 

den Varianten eine sehr unterschiedliche Dynamik. 
So hat sich etwa auf der Fläche mit Sodenübertra-
gung in den elf Jahren nur wenig verändert, da der 
Großteil der artenausstattung mit übertragen wur-
de und für Neuankömmlinge kaum Platz blieb. be-
reits bei der Übertragung von boden zeigt sich eine 
wesentlich höhere Dynamik, auch mit unterschie-
den zwischen den beiden Varianten. auf den Varian-
ten mit Mähgutübertragung auf kies schritt die ent-
wicklung in den ersten vier (beziehungsweise sechs) 
Jahren rasch voran, um dann zu stagnieren. Die 
deutlichen unterschiede in der Zahl der Halbtro-
ckenrasenarten zwischen den Transekten a u. J be-
ziehungsweise P beruhen sicher auf der Qualität 
des ausgebrachten Mähguts (a u. J: Mallertshofer 
Holz und Garchinger Heide, P: brachfläche auf der 
Panzerwiese). Noch in der entwicklung begriffen 
sind die übrigen Varianten, bei denen die ausgangs-
werte auch deutlich niedriger lagen.

  4.3.2  Deckungen der soziologisch-
ökologischen Gruppen

In der abbildung 7 sind für die verschiedenen Vari-
anten die Deckungsanteile der soziologisch-ökologi-
schen Gruppen bezogen auf 100 % dargestellt. In 
der realität werden Gesamtdeckungen von teils 
weit über 100 % erreicht, da verschiedene Schichten 
ausgebildet werden, die sich gegenseitig überde-
cken. lediglich bei den Nullvarianten auf kies wird 
auch im elften Jahr nach der Maßnahme die Fläche 
noch nicht vollständig bedeckt, wobei der Wurzel-
raum auch hier wohl vollständig belegt ist.

Die höchsten Deckungsanteile erreichen die Halb-
trockenrasenarten auf den Übertragungsflächen auf 
kies und zwar unabhängig davon, ob Soden, boden 
oder Mähgut übertragen wurde. Zusammen mit den 
ebenfalls erwünschten Gruppen Saumarten und Of-
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Abbildung 6: Durchschnittliche artenzahl pro Parzelle der Halbtrockenrasenarten im zeitlichen Verlauf (Transekte a bis 
Q, siehe kapitel 2 Versuchsdesign)
Figure 6: Average species numbers per plot on mesoxerophytic grassland during time (transects A to Q, see chapter 2 ex-
perimental design).
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fenbodenarten zeigen die Flächen mit Mähgutüber-
tragung auf kies das beste ergebnis.

In der Variante Mähgutübertragung auf ackerboden 
erreichen die Halbtrockenrasenarten nur 50 % (1⁄3 da-
von allein die bunte kronwicke, Coronilla varia), die 
Fettwiesenarten erreichen etwa 30 %. es ist auch 
nicht abzusehen, dass sich an diesem Verhältnis auf 
den ackerflächen in naher Zukunft etwas ändert, 
seit dem fünften Jahr nach der Maßnahme sinken 
die Deckungen der Magerrasenarten leicht und die 
der Fettwiesenarten steigen leicht an.

Noch deutlicher als auf den Übertragungsflächen 
sind die unterschiede auf den beiden Nullflächen. 
Während auf den kiesflächen die Halbtrockenrasen-
arten etwa drei Viertel der Fläche decken, ist es auf 
der ackerfläche weniger als ein Drittel.

auch bei der betrachtung der Deckungsanteile er-
reicht keine der Varianten nach 10 Jahren die Ver-
gleichsfläche auf der Panzerwiese; die unterschiede 
sind aber bei den Übertragungsflächen auf kies so 
gering geworden, dass von einer annäherung ge-
sprochen werden kann.

  4.3.3 Arten der Roten Liste
ein wichtiges kriterium für die beurteilung von Ma-
gerrasen ist das Vorhandensein von gefährdeten ar-
ten, da die ausgleichsflächen ja auch als refugien 
für solche arten dienen sollen. Die einstufung er-
folgte nach aHlMer u. ScHeuerer (2003); kOrN-
eck et al. (1��6); luDWIG et al. (1��6); MeINuNGer 
u. NuSS (1��6) u. WIrTH et al.

Die höchsten Zahlen von arten der roten listen tre-
ten auf den Varianten bodenübertragung auf kies, 
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Abbildung 7: Deckungsanteile der soziologisch-ökologischen Gruppen elf Jahre nach der Maßnahme; ganz rechts eine 
Vergleichsfläche der Panzerwiese (Transekte a bis Q, siehe kapitel 2 Versuchsdesign)
Figure 7: Coverage of the phytosociological and ecological groups eleven years after the treatment; to the right a refe-
rence area on the Panzerwiese (transects A to Q, see chapter 2 experimental design).

Abbildung 8: Stetigkeiten der arten der roten liste (bayern und Deutschland) auf den Transekten der verschiedenen 
Varianten; ganz rechts eine Vergleichsfläche der Panzerwiese (Transekte a bis Q, siehe kapitel 2 Versuchsdesign)
Figure 8: Constancy of Red List species (Bavaria and Germany) on the transects of the different variants; to the right a 
reference area on the Panzerwiese (transects A to Q, see chapter 2 experimental design).
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Mähgutübertragung auf kies und kies ohne Maß-
nahmen auf. Geringere Zahlen von arten der roten 
liste wurden auf den Flächen mit Sodenübertragung 
festgestellt, während auf den ackerflächen jeweils 
nur eine art der roten liste in geringer Dichte fest-
gestellt werden konnte. Herausragend sind die bei-
den Transekte a u. J mit Mähgutübertragung auf 
kies, auf denen auch die hoch eingestuften arten 
ausdauernder lein (Linum perenne) und Graue Ska-
biose (Scabiosa canescens) vorkamen.

auch bei der Stetigkeit der arten der roten liste er-
reicht noch keine der Varianten die Vergleichsfläche 
auf der Panzerwiese; die Variante a u. J kommt ihr 
jedoch schon sehr nahe.

Von besonderer bedeutung sind die Vorkommen 
der vom aussterben bedrohten art ausdauernder 
lein (Linum perenne) und des stark gefährdeten eu-
ropäischen endemiten Graue Skabiose (Scabiosa 
canescens) auf den Flächen mit Mähgutübertra-
gung beziehungsweise bodenübertragung auf kies. 
Die ebenfalls vom aussterben bedrohte Gelbe Ska-
biose (Scabiosa ochroleuca) ist im Gebiet um Mün-
chen wahrscheinlich nur eingebürgert. Von heraus-
ragender bedeutung ist weiterhin das auftreten der 
Flechte Sarcosagium campestre, von der aktuell in 
bayern nur noch drei weitere Fundorte (auf der be-
nachbart liegenden Panzerwiese im Stadtgebiet 
Münchens, auf der Neuanlagefläche auf der kanal-
trasse am Mallertshofer Holz und einmal bei augs-
burg) bekannt sind.

einige arten der roten liste traten nur vorüberge-
hend auf den untersuchungsflächen auf. So kamen 
in den ersten beiden Jahren nach dem abschieben 
auf den offenen kiesböden große Mengen des Frau-
enspiegels (Legousia speculum-veneris) auf, um dann 
wieder gänzlich auszubleiben. auf den Flächen mit 
Sodenverpflanzung trat einmal der Gefranste enzian 

(Gentianella ciliata) auf, auf den kiesflächen je ein-
mal der Mauersenf (Diplotaxis muralis) und das 
acker-Filzkraut (Filago arvensis).

Weitere arten der roten listen traten beziehungs-
weise treten zusätzlich außerhalb der aufnahme-
flächen auf, überwiegend auf Flächen mit boden-
schüttung beziehungsweise Mähgutübertragung auf 
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Abbildung 9: Vorkommen von arten der roten liste Deutschlands und bayerns auf den Transekten elf Jahre nach der 
Maßnahme mit angabe der Stetigkeit (Transekte a bis Q, siehe kapitel 2 Versuchsdesign)
Figure 9: Occurrence of species of the German and Bavarian Red List on the transects eleven years after the measure 
including the parameter of constancy (transects A to Q, see chapter 2 experimental design).

Abbildung 10: auf den Flächen mit bodenübertragung 
tritt die gefährdete blasse Skabiose auf.
Figure 10: The endangered Scabiosa canescens occurs on 
areas with soil transplantation.
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kiesrohboden: Österreichischer ehrenpreis (Veroni-
ca austriaca), Deutscher backenklee (Dorycnium 
germanicum), brillenschötchen (Biscutella laeviga-
ta), küchenschelle (Pulsatilla vulgaris), bastard-
Frauenmantel (Alchemilla glaucescens), klebriges 
Hornkraut (Cerastium glutinosum), Geißraute (Gale-
ga officinalis) sowie die Flechten Collema cristatum 
und Verrucaria bryoctona.

  4.3.4 Einstufung nach § 30 BNatSchG
Im Folgenden wird geprüft, inwieweit die Neuanla-
geflächen bereits als gesetzlich geschützte biotope 
nach § 30 bNatSchG (ehemals artikel 13d(1) des bay-
erischen Naturschutzgesetzes) einzustufen sind.

Die kriterien für die einstufung einer Fläche nach  
§ 30 bNatSchG schreiben vor, dass von den dia-
gnostischen arten drei der mit 3, zwei der mit 2 
oder eine der mit 1 bezeichneten arten vorkommen 
müssen. Zusätzlich müssen die arten (zuzüglich ei-
niger weiterer Magerrasenarten) mindesten ein 
Viertel der Fläche decken (hier nicht dargestellt).

Im elften Jahr nach den Maßnahmen werden auf al-
len Flächen beide kriterien erfüllt. Die Deckung von 
25 % wird meist schon allein vom Thymian (Thymus 
pulegioides) erreicht, auf den ackerflächen zusam-
men mit der bunten kronwicke (Coronilla varia). 
auf den beiden ackerflächen wurden die kriterien 
im elften Jahr zum ersten Mal erfüllt.

Abbildung 11: Vorkommen der diagnostischen arten für die einstufung nach § 30 bNatSchG (ehemals artikel 13d bayNat-
SchG) auf den unterschiedlichen Varianten mit angabe der Stetigkeit (Transekte a bis Q, siehe kapitel 2 Versuchsdesign)
Figure 11: Occurrence of diagnostic species on the different experimantal sites for categorisation according to legally re-
gisterd biotopes (§ 30 BNatSchG; formerly Article 13d <Bavarian Nature Conservation Act>) including the parameter of 
constancy (transects A to Q, see chapter 2 experimental design).

5. Diskussion

beim Vergleich der einzelnen Varianten ist grund-
sätzlich zu bedenken, dass es sich bei Soden- und 
bodenübertragung im Vergleich zur Mähgutübertra-
gung um destruktive Maßnahmen handelt, die nur 
bei der unumgänglichen Zerstörung der Spender-
flächen in Frage kommen. bei der Mähgutübertra-
gung hingegen bleibt die Spenderfläche erhalten; in 
der regel geht die Mähgutgewinnung auf ihr mit 
den ohnehin durchzuführenden Pflegemaßnahmen 
einher und das Problem der Mähgutentsorgung ent-
fällt.

In der abbildung 12 wurden die verschiedenen Para-
meter miteinander verrechnet (rangfolge in Stetig-
keit und Deckung der Halbtrockenrasenarten, gerin-
gem Wert der Deckung der „unerwünschten“, rote-
liste-arten, § 30-bewertung), um eine rangliste zu 
erstellen. Dabei zeigt sich, dass die Variante a u. J, 
das heißt Mähgutübertragung in mehreren Schritten 
auf kiesboden, allen anderen Varianten überlegen 
ist. auf dem letzten Platz landet erwartungsgemäß 
die ackerfläche ohne auftrag.

 5.1 Sodenübertragung
Die Übertragung von Soden auf kies stellt für die 
Vegetation die schonendste Variante dar, was sich 
etwa dadurch ausdrückt, dass hier mit die höchsten 

13d Art Soden/Ki
es

Mähgut/
Acker

-/Acker

DE BGH K O AI P CF N L Q
1 Potentilla incana 0,2 0,4 1,0 1,0 0,3 0,2 0,4 0,2

2,02,0allyhpatpeh allitnetoP1
1,0snecsenac asoibacS1
2,0musomar mucirehtnA2
4,0acihcnanyc alurepsA2

2 Buphthalmum salicifolium 0,2
7,0airotcnit atsineG2

2,0muiralummun mumehtnaileH2
8,01,0ennerep muniL2

2,01,00,18,03,02,0sutusrih .nroc sutoL2
2 Petrorhagia prolifera 0,2 0,6

6,0munilesoero munadecueP2
1,0arolfidnarg allenurP2

2 Rhinanthus glacialis 0,6 0,4 0,6 0,2 1,0 0,6 0,6 1,0 1,0
2 Teucrium chamaedrys 0,2

1,0munatnom muilofirT2
3 Anthyllis vulneraria 0,2 0,4 1,0 0,4 0,6 1,0 0,4
3 Carex cayophyllea 1,0 0,7 1,0 1,0 0,6 0,3 0,4 0,2

2,04,02,04,0muronaisuhtrac suhtnaiD3
6,04,08,06,02,07,0sirca noregirE3

3 Filipendula vulgaris 0,2 0,2 0,4 0,5
1,03,0mulimup muilaG3

2,00,10,16,02,01,0sediollesolip muicareiH3
3 Orobanche gracilis 0,2

2,01,02,03,0erca mudeS3
3,0acitevleh allenigaleS3

3 Thymus pulegioides 1,0 1,0 1,0 1,0 1,0 1,0 1,0 1,0 1,0 1,0
1,0esnevra muilofirT3

Boden/Kies Mähgut/Kies -/Kies
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lechfeld südlich von augsburg. Hier hatten nach 
sechs Jahren beobachtung die arten der Fettwiesen 
deutlich die Oberhand gewonnen, während die De-
ckung der Magerrasenarten von ca. 80 auf ca. 10 % 
zurückging. 

Wie die untersuchungen in Hochmutting und am 
Hasenbergl zeigen, kann die Sodenübertragung – 
vorausgesetzt die Spenderfläche ist unrettbar ver-
loren – durchaus eine Möglichkeit der Übertragung 
sein.

 5.2 Bodenübertragung
bei der Variante bodenübertragung lassen sich keine 
deutlich negativen unterschiede zur Sodenübertra-
gung feststellen, was die Deckungen und artenzah-
len betrifft. bei der betrachtung der wertgebenden 

Deckungsanteile von Halbtrockenrasenarten im Ver-
gleich zu den anderen artengruppen erreicht wer-
den (abbildung 7). allerdings werden durch die 
Maßnahme überwiegend flach wurzelnde arten ge-
fördert und kaum Möglichkeiten für das keimen von 
im boden ruhenden Samen geschaffen, was sich in 
den geringeren Zahlen von rote-liste-arten pro Par-
zelle, etwa im Vergleich zur Mähgut- oder boden-
übertragung, ausdrückt. Die langfristigen Prognosen 
für diese Maßnahme sind jedoch gut, wie die immer 
noch steigenden Zahlen von Halbtrockenrasenarten 
pro Parzelle auf einer nun 20-jährigen untersu-
chungsfläche am Hasenbergl zeigen (abbildung 13).

Völlig andere erfahrungen machte MÜller (1��0) 
mit der Sodenübertragung auf Versuchsflächen im 

Abbildung 12: bewertung der verschiedenen Varianten unter einbeziehung der Parameter Stetigkeit und Deckung 
von Halbtrockenrasenarten, Deckung von unerwünschten arten sowie Zahlen von rote-liste-arten und Zeigern 
nach § 30 bNatSchG (ehemals artikel 13d bayNatSchG) (Transekte a bis Q, siehe kapitel 2 Versuchsdesign)
Figure 12: Assessment of the different treatments talking into account the parameters constancy of Red List species and 
indicator species for legally registerd biotopes (transects A to Q, see chapter 2 experimental design).
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Abbildung 13: artenzahlen der soziologisch-ökologischen Gruppen auf der untersuchungsfläche am Hasenbergl im 
Stadtgebiet von München.
Figure 13: Species numbers of the phytosociological and ecological groups on the experimental site at Hasenbergl in the 
city of Munich.
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arten (rote liste, § 30 bNatSchG) schneidet die bo-
denübertragung sogar etwas besser ab. Zudem 
können bei dieser wesentlich kostengünstigeren 
Variante weit größere Flächen als die ursprüngliche 
Spenderfläche beimpft werden (etwa 3:1) als bei 
der Sodenübertragung (1:1). beide Methoden kom-
men nur in Frage, wenn die Spenderfläche unrett-
bar verloren ist. eine art der roten liste, die blasse 
Skabiose (Scabiosa ochroleuca), wurde nur in die-
ser Variante übertragen.

Die untersuchungen von MÜller (1��0) südlich von 
augsburg zeigen für die Variante bodenübertragung 
zwar bessere ergebnisse als für die Sodenübertra-
gung; die Deckung der Magerrasenarten liegt hier 
nach sechs Jahren jedoch nur bei ca. 30 % (gegenü-
ber ca. 80 % im ausgangsbestand). Wegen des Vor-
herrschens höherwüchsiger Stauden in beiden Vari-
anten stellt sich die Frage nach der ausreichenden 
Nährstoffarmut der empfängerfläche.

 5.3 Mähgutübertragung auf Kies
bei der betrachtung der Deckungsverhältnisse nach 
elf Jahren können zu den Varianten Soden- bezie-
hungsweise bodenübertragung nur geringe unter-
schiede festgestellt werden. bei der betrachtung der 
Zahlen von Magerrasenarten pro Parzelle (abbil-
dung 6) sowie der Zahl der aufgetretenen arten der 
roten liste (abbildung 8) steht die Variante Mäh-
gutübertragung auf kies (Transekte a u. J, anlage 
1��4) deutlich an der Spitze aller Varianten. Dass 
durch die Variante auch hochgradig bedrohte arten 
übertragen werden können, zeigt das auftreten von 
ausdauerndem lein (Linum perenne) und Grauer 
Skabiose (Scabiosa canescens) auf den Flächen mit 
Mähgutübertragung. Die deutlichen unterschiede 

zwischen den beiden Varianten der anlagen 1��4 (a 
u. J) und 1��7 (P) zeigt die bedeutung von Herkunft 
und Zeitpunkt der Mähgutgewinnung. Drei arten der 
roten liste, die Graue Skabiose (Scabiosa canes-
cens) sowie die beiden Flechten Cladonia rangifor-
mis und Acarospora heppii, treten nur in dieser Va-
riante auf und die stark gefährdete Flechte Sarcosa-
gium campestre erreicht hier nach einem der Tran-
sekte auf unbeimpftem kiesboden ihre höchsten 
Stetigkeiten.

bei den untersuchungen um die Garchinger Heide 
(PFaDeNHauer et al. 2000) wurde die Vegetations-
entwicklung auf Flächen mit und ohne bodenab-
trag, auf der altheide, dem rollfeld (1�45 abgescho-
ben, seitdem ohne Maßnahme liegengelassen) und 
einem 1�5� umgewandelten acker untersucht. Die 
Varianten Sodenübertragung und bodenübertragung 
fallen hier weg, da sich nicht die Notwendigkeit der 
Zerstörung von Spenderflächen ergab. So ist hier 
vor allem der Vergleich der Flächen mit und ohne 
bodenabtrag interessant. JeScHke u. kIeHl (2006) 
untersuchten die Flächen zehn bis zwölf Jahre nach 
der Maßnahme auf Gefäßpflanzen und kryptogamen, 
also vergleichbar zu den hier vorgestellten unter-
suchungen. Trotz leicht differierender Flächengrößen 
und stark differierender Darstellung lässt sich eine 
weitgehende Übereinstimmung in den ergebnissen 
finden. als Zielarten werden in der untersuchung 
auf der Garchinger Heide unter den Phanerogamen 
arten der klasse Festuco-brometea sowie einige 
der koelerio-corynephoretea und Trifolio-Geranie-
tea verstanden, unter den Moosen solche mit 
Schwerpunkt in Halbtrockenrasen. Dies entspricht 
etwa dem in dieser arbeit verwendeten begriff 
Halbtrockenrasenarten. bei den Flechten wurden 

Abbildung 14: Wo auf dem kiesboden nur geringmächtig 
Oberboden aufgetragen wurde, entwickeln sich schüttere, 
blütenreiche bestände, die auch konkurrenzschwächeren 
arten Platz lassen.
Figure 14: Where only a thin layer of top soil was trans-
planted on gravel soil, also empetitively inferior species 
can develop in scattered, blossomy populations.

Abbildung 15: In den lückigen beständen auf kiesrohbo-
den finden auch Moose und Flechten einen lebensraum 
(Abietinella abietina, Entodon concinnus, Bryum capilla-
re, Bacidia bagliettoana).
Figure 15: In the scattered population on raw gravel soil 
also mosses and lichens occur (Abietinella abietina, Ento-
don concinnus, Bryum capillare, Bacidia bagliettoana).
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Ähnlich erfahrungen machte brauN (2006) auf ei-
ner Versuchsfläche im Dachauer Moos. Dies deckt 
sich mit unseren beobachtungen einer Versuchsflä-
che im Schwarzhölzl an der nordwestlichen Münch-
ner Stadtgrenze, auf der auch noch über zwanzig 
Jahre nach der Maßnahme und konsequenter Pflege 
die Vegetation auf der Schotterfläche über ausge-
trocknetem Niedermoortorf von ruderalen Stauden 
und Hochgräsern beherrscht wird.

 5.4 Mähgutübertragung auf Ackerboden
abgesehen von der Nullvariante auf ackerboden er-
gaben sich bei der Variante Mähgutübertragung auf 
ackerboden die geringsten Deckungsanteile von 
Magerrasenarten wie auch die geringsten Zahlen 
von Magerrasenarten pro Parzelle. auch bezüglich 

neben den halbtrockenrasentypischen arten auch 
die der bunten erdflechtengesellschaft sowie die 
bewohner von kalksteinen einbezogen, während in 
der vorliegenden arbeit Gesteinsbewohner und Of-
fenbodenarten gesondert betrachtet wurden. Wie 
auch in den hier dargestellten untersuchungen lie-
gen die artenzahlen der Zielarten (inklusive der 
kryptogamen) auf den Flächen mit bodenabtrag 
deutlich höher als auf den Flächen ohne bodenab-
trag, bei Probeflächen von 16 m2 (grob vergleichbar 
den bei Hochmutting untersuchten 20 m2-Flächen) 
etwa beim zweifachen. lediglich bei der betrach-
tung der Phanerogamen alleine verwischen sich die 
unterschiede oder verschwinden. JeScHke und 
keHl (loc. cit.) betonen, dass die einbeziehung der 
kryptogamen gut geeignet ist, den erfolg von re-
naturierungsmaßnahmen zu beurteilen und dass sie 
bei Vegetationsaufnahmen unbedingt mit erfasst 
werden sollten. In einer untersuchung über Flech-
ten in kalkmagerrasen fand GIlberT (1��3) die 
reichsten Vorkommen in Gebieten, in denen der 
Oberboden innerhalb der letzten 100 Jahre abgetra-
gen worden war, sei es durch menschliche aktivi-
täten oder durch bodenrutschungen.

ausschlaggebend für ein Gelingen der renaturie-
rungsmaßnahme ist eine nahezu vollständige ent-
fernung des nährstoffreichen Oberbodens vor der 
aufbringung des Mähguts. eine Überdeckung von 
nährstoffreichem boden mit kies bringt nur an-
fangserfolge. So stellt HIlbIG (2000) fest, dass auch 
die aufbringung von kalkschottermaterial auf Flä-
chen, auf denen der humose Oberboden noch vor-
handen ist, nicht zum gewünschten effekt der eta-
blierung eingebrachter Pflanzenarten ärmerer kalk-
schotterstandorte führt, da diese von Staudenbe-
ständen überwuchert werden, die im darunter 
liegenden nährstoffreichen Humusboden wurzeln. 

Abbildung 16: artenzahlen der soziologisch-ökologischen Gruppen auf einer kiesfläche über Niedermoortorf im Schwarzhölzl.
Figure 16: Species numbers of the phytosociological and ecological groups on gravel areas on fen peat in Schwarzhölzl.
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Abbildung 17: Dichte und hochwüchsige bestände der 
bunten kronwicke zwischen Hochgräsern prägen das bild 
auf den ehemaligen ackerflächen ohne bodenabtrag. ein 
hoher anteil an Fabaceen führt zur anreicherung des ver-
fügbaren Stickstoffs.
Figure 17: Dense and tall populations of the Crown vetch 
between tall grasses charactrise former agricultural land 
without soil removal. A high share of Fabaceae causes ni-
trogen accumulation.
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der wertgebenden arten (rote liste beziehungswei-
se § 30 bNatSchG) fällt die Variante gegenüber den 
anderen deutlich ab. Da die entwicklung auf den Flä-
chen in den letzten Jahren abflacht beziehungsweise 
stagniert, ist in absehbarer Zeit auch nicht mit einem 
ansteigen der Zahlen zu rechnen. Die entwicklung 
verläuft vielmehr hin zur Fettwiese mit einem hohen 
anteil von Magerkeitszeigern, nicht jedoch zu einem 
Magerrasen. Die hier auftretenden relativ hohen an-
teile von Magerrasenarten am Vegetationsaufbau 
stammen vor allem von leguminosen wie bunte 
kronwicke (Coronilla varia) und Schneckenklee (Me-
dicago lupulina), die durch Stickstoffanreicherung 
der ausmagerung des bodens entgegenwirken. er-
staunlicherweise erreicht hier auch der Thymian 
(Thymus pulegioides) hohe Deckungswerte.

bei den untersuchungen auf den Flächen um die Gar-
chinger Heide wurden ähnliche entwicklungen fest-
gestellt (kIeHl et al. 2002 u. THOrMaNN et al. 2003). 
etliche arten der kalk-Halbtrockenrasen können sich 
zwar ansiedeln, stets treten aber auch hohe anteile 
von Fettwiesenarten auf, die eine ständige konkur-
renz darstellen. Nach PFaDeNHauer et al. (2003) 
können sich auch auf den Flächen ohne bodenabtrag 
zahlreiche Zielarten ansiedeln. Nach fünf bis sechs 
Jahren nimmt jedoch die Stickstoffverfügbarkeit zu 
und der anteil niedrigwüchsiger Heidearten sinkt ge-
genüber den höherwüchsigen Pflanzenarten beispiels-
weise der Glatthaferwiesen. Die Feststellung, dass 
nach fünf Jahren beobachtung die unterschiede in 
der etablierung von Magerrasenarten auf abgescho-
benen und nicht abgeschobenen Flächen nicht sehr 
groß sind (PFaDeNHauer u. MIller 2000), wurde 
damit relativiert. Nach WIll et al. (2005) weisen auch 
Flächen, auf denen der Oberboden nur partiell abge-
schoben wurde, im Vergleich zu tief abgeschobenen 
Flächen viele Grünland- und ruderalarten auf, was 
auf die bessere Versorgung der Vegetation mit Nähr-
stoffen und Wasser zurückzuführen ist.

6. Empfehlungen und Ausblick

unter einbeziehung der verschiedenen Parameter der 
beurteilung der ergebnisse ist die Mähgutübertra-
gung auf kiesboden sicher die Methode der Wahl. 
Wie die unterschiede zwischen den beiden Varian-
ten zeigen, ist die Herkunft und der Zeitpunkt der 
Gewinnung des Mähgutes von entscheidender be-
deutung. um gute ergebnisse zu erzielen, sollte also 
die Übertragung möglichst in mehreren Schritten, 
zu verschiedenen Jahreszeiten und eventuell auch 
von verschiedenen Spenderflächen, erfolgen. Nach 
PFaDeNHauer et al. (2003) sollten Mahd, Transport 
und aufbringen des Mähgut in den frühen Morgen-
stunden erfolgen (Verhinderung des ausfallens von 
Samen durch den Tau), bei einmaliger Übertragung 
im Zeitraum um ende Juli/anfang august. kIeHl 
(200�) macht deutlich, dass mit der Mähgutübertra-

gung niedrigwüchsige und frühblühende arten kaum 
übertragen werden, während brauN (2006) betont, 
dass auch mit Herbstmähgut einige Frühblüher er-
fasst werden können. um diesen Mangel auszuglei-
chen, kann zusätzlich auf artenreichen Spenderflä-
chen rechgut gewonnen werden, das (etwa in den 
mit aufgenommenen Moospolstern) auch Diaspo-
ren dieser artengruppen enthält. Damit können auch 
etliche Moos- und Flechtenarten übertragen werden. 
Wie der Vergleich mit nicht beimpften kiesflächen 
zeigt, sollte die aufbringung des Mähguts rasch nach 
der Vorbereitung der empfängerflächen erfolgen, 
um das aufkommen von Gehölzen zu unterdrücken 
(siehe auch rIeGel u. luDING 2007).

Wenn eine Zerstörung der Spenderfläche (etwa we-
gen baumaßnahmen) unumgänglich ist, stellt die 
Übertragung von abgeschobenem boden gegenüber 
der Sodenverpflanzung nicht nur die günstigere 
sondern auch die erfolgversprechendere Maßnah-
me dar. Mit wesentlich geringeren kosten kann eine 
etwa dreimal so große Fläche beimpft werden, oh-
ne dass der ökologische Wert der Neuanlagefläche 
geringer wäre als bei der Sodenverpflanzung.

In den ersten Jahren nach erfolgter Maßnahme ist 
eine regelmäßige Mahd der Flächen mit Mähgutab-
fuhr zur unterdrückung von aufkommenden Gehöl-
zen, ruderalen Stauden oder unduldsamen Grasarten 
(reitgras) sowie zum biomasseentzug erforderlich. 
bereits nach etwa fünf Jahren haben sich bestände 
soweit etabliert, dass kaum mehr Problemarten Fuß 
fassen können. auch wenn noch offene bodenflä-
chen vorhanden sind, scheint der Wurzelraum so 
weit besetzt zu sein, dass Neuankömmlinge nur 
schwer zur keimung und etablierung gelangen. ab 
diesem Zeitpunkt kann auf eine Mahd im zweijäh-
rigen Turnus umgestellt werden. Flächen mit gerin-
gem aufwuchs sollten so schnell wie möglich auf 
alternierende Mahd umgestellt werden, da sich nach 
MIller (1��8) die Mahd in den ersten Jahren nega-
tiv auf die etablierung und reproduktion etlicher ge-
fährdeter arten auswirkt. alternativ dazu kann auch 
auf Schafbeweidung umgestellt werden. Hier sind 
zwar die aushagerungseffekte geringer (PFaDeNHau-
er et al. 2003), dafür schafft die Schafbeweidung 
kleinräumige Mosaikstrukturen und die Verbreitung 
von Diasporen wird gefördert. Das auftreten flach-
gründiger, offener bodenstellen schafft für erdflech-
ten geeignete Wuchsorte (siehe auch GÜNZl 2001).

Die Mähgutübertragung auf nicht abgeschobenen 
ackerboden kann langfristig zu arten- und blüten-
reichen Wiesen führen, nicht jedoch zu den Mager-
rasen, wie sie auf kiesböden entstehen. Zudem sind 
sie durch den lange Zeit entstehenden hohen auf-
wuchs pflegeintensiv, was den zunächst durch den 
Verzicht auf das abschieben entstandenen kosten-
vorteil (PFaDeNHauer et al. 2000) wieder zunichte 
macht. Die Methode kann nur auf armen, gering-
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Empfehlungen zur neuschaffung und Wiederherstellung von 
Kalkmagerrasen. in: PfaDEnhauEr, J. u. KiEhl, K (hrsg.): 
renaturierung von Kalkmagerrasen. angewandte landschafts-
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mächtigen ackerböden für Flächen empfohlen wer-
den, die nicht gepflegt werden sondern extensiv 
genutzt werden sollen (Mahd, beweidung). als aus-
gleichsmaßnahme für die Zerstörung von kalk-Halb-
trockenrasen ist sie nicht geeignet, da durch sie kei-
ne vergleichbaren bestände entstehen. So kommen 
etwa kIeHl et al. (2002) bei der untersuchung der 
Vegetationsentwicklung auf nicht abgeschobenen 
ackerflächen zu dem Schluss „ohne einen Ober-
bodenabtrag und den damit verbundenen Nähr-
stoffentzug kann die dauerhafte ansiedlung zahl-
reicher seltener Magerrasenarten nicht gewährlei-
stet werden“. Zudem ist auf nicht abgeschobenen 
renaturierungsflächen ein konsequentes Manage-
ment erforderlich, um das einwandern von rude-
ralen Stauden zu verhindern (kIeHl 200�). auf den 
schütter bewachsenen Flächen mit bodenabtrag ist 
das Management, abgesehen von der möglicher-
weise nötigen entfernung von Gehölzaufwuchs, 
von untergeordneter bedeutung (siehe auch kIeHl 
et al. 2002). So wird etwa das rollfeld in der Gar-
chinger Heide (nach nunmehr 65 Jahren entwick-
lung) nicht oder nur sehr sporadisch gemäht (c. Joas, 
mündliche auskunft).

Zusammenfassend lässt sich feststellen, dass die 
fachgerecht durchgeführte Mähgutübertragung auf 
kiesrohboden in annehmbarer Zeit zu sehr guten 
ergebnissen bei der Wiederherstellung von kalk-
Halbtrockenrasen führt. es war nicht zu erwarten, 
dass die ergebnisse des Versuchs nach elf Jahren 
die Verhältnisse auf gereiften kalk-Halbtrockenra-
sen erreichen. Sie liegen jedoch nicht weit davon 
entfernt.
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Umgang mit Flächenressourcen in Alpenregionen

Stefan marzelli

Umgang mit Flächenressourcen in 
Alpenregionen: Welche Instrumente der  
Regionalentwicklung gibt es?
Dealing with land resources in Alpine regions: which instruments  
of regional development exist?

Zusammenfassung
Die zersiedelung der landschaft ist einer der Haupt­
trends in den alpenregionen, der auch soziale und öko­
nomische aspekte beeinflusst. Da die Fläche für dauer­
hafte Siedlungen in den alpenregionen aufgrund der 
natürlichen Bedingungen beschränkt ist, ist das ma­
nagement von Flächenressourcen dort viel wichtiger als 
außerhalb der alpen. Dieses ist daher ein wichtiger Fak­
tor für die nachhaltige entwicklung, wofür in diesem 
Beitrag einige Begründungen angeführt werden.
Hauptfaktoren für die zersiedlung wie beispielsweise 
der sozioökonomische und technische Wandel, individu­
elle Präferenzen oder die Gemeindehaushalte werden 
ermittelt. Die derzeitige entwicklung des Siedlungswan­
dels wird anhand von aktuellen Daten des interreg iii­B­
Projekts DiamONT geschildert. Schließlich werden ei­
nige instrumente wie ein regionaler Gewerbeflächenpool 
und die rückwidmung von Baugebieten zu landwirt­
schaftlichen Flächen vorgeschlagen, die lösungen für 

einen nachhaltigen Umgang mit Flächenressourcen auf 
regionaler ebene versprechen.

Summary
One of the major trends in alpine regions is urban sprawl 
which affects landscape issues but as well social and 
economic aspects. as area for permanent settlement is 
limited in alpine regions due to natural constraints, land 
management is even more relevant than outside the al­
pine area. Consequently it is an important factor for sustai­
nable development for which some rationale is outlined. 
main drivers such as socio­economic and technological 
change, individual preferences or municipal budgets are 
identified. Present development of land transformation 
is presented using actual data from the interreg iiiB­pro­
ject DiamONT. Finally some instruments such as poo­
ling of commercial areas on a regional level and rezoning 
of residential areas are introduced which promise options 
for sustainable land use management at a regional basis.

Abbildung 1: Grenoble – Stadt und landschaft im alpenraum
Figure 1: Grenoble – city and landscape in the Alpine region
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einleitung

Der Wandel und die entwicklung von landschaft 
wird von verschiedenen Faktoren geprägt, darunter 
ist Umgang mit der Flächennutzung sicherlich einer 
der entscheidenden Faktoren. als landschaftsent­
wicklung wird hier die vom menschen gesteuerte 
entwicklung der landschaft verstanden, die manch­
mal – aber nicht immer – auf bestimmte ziele aus­
gerichtet ist.

auf der aNl­Tagung „Umbrüche im alpenraum – 
landschaftswandel und landschaftsentwicklung in 
den alpen“ wurde die landschaftsentwicklung vor 
dem Hintergrund der landschaft als Natur­ und Kul­
turlandschaft aber auch der Wahrnehmung der 
landschaft diskutiert. es stellt sich die Frage ob 
landschaftsentwicklung den Gegensatz von Natur­ 
und Kulturlandschaft überwinden kann, oder ob wir 
gar im Sinne der anthropogenen Beeinflussung der 
landschaftsentwicklung nur mehr in abgestuften 
Formen von Kulturlandschaften sprechen können. 
andererseits repräsentiert gerade der alpenraum 
eine biogeographische region, die in mitteleuropa 
zumindest in der alpinen und nivalen zone unbe­
rührte oder vom menschen wenig veränderte land­
schaften aufweist.

Der vorliegende Beitrag möchte auf die konkrete 
Situation der Fläche als einer zentralen ressource 
im alpenraum eingehen. Die ergebnisse wurden im 
rahmen des interreg iiiB­Projektes DiamONT1) er­
arbeitet und durch die Finanzierung aus dem erDF­
Fond der europäischen Union, des Bayerischen 
Staatsministeriums für Umwelt, und Gesundheit 
sowie des Bundesministeriums für Umwelt, Natur­
schutz und reaktorsicherheit ermöglicht. 

tiefend wurden zum Thema „Urbanisierung und 
Flächenressourcenmanagement“ instrumente der 
regionalentwicklung recherchiert, beschrieben und 
in Testregionen in Workshops mit interessensver­
tretern diskutiert. 

Urbanisierungstrend

aus den ergebnissen einer alpenweiten Delphi­
Umfrage zu wichtigen entwicklungstrends im al­
penraum wurden acht Haupttrends herausgearbei­
tet (BriQUel 2007) unter denen der „Urbanisie­
rungstrend“ für die weitere Vertiefung des Pro­
jektes ausgewählt wurde. Dieser Trend beinhaltet 
die Veränderung der Funktionen zwischen kleinen 
Städten im alpenraum und ihren umgebenden Ge­
meinden. Diese Funktionsveränderungen können 
durch verschiedene Gründe verursacht werden, et­
wa die Veränderung der wirtschaftlichen Basis, der 
Konkurrenz in Wirtschaft und arbeitsmarkt oder 
auch die marginalisierung der umgebenden länd­
lichen räume. Die genannten Funktionsverände­
rungen können innerhalb und zwischen einzelnen 
regionen entstehen. Sie betreffen neben den öf­
fentlichen Dienstleistungen, Verkehrsinfrastruktu­
ren und demographischer entwicklung insbesonde­
re die landschaftsentwicklung, etwa durch einfluss 
auf traditionelle landnutzungen, landschaftsbild 
und Verfügbarkeit natürlicher ressourcen.

innerhalb des Urbanisierungstrends lassen sich 
wiederum eine reihe regionaler entwicklungspro­
bleme erkennen, die eng mit der Wettbewerbssitu­
ation zwischen zentren und ihrem Umland verbun­
den sind, die an dieser Stelle nur genannt werden 
können (marzelli et al. 2008a):
•  Der Wettbewerb zwischen Gemeinden stimuliert 

die zunehmende inanspruchnahme von neuer Flä­
chen für Wohnen, Gewerbe und Verkehr ohne ein 
adäquates managementsystem vorzuhalten.

•  Der mangel an entwicklungsflächen schränkt häu­
fig zumindest vordergründig die entwicklungsmög­
lichkeiten von einzelgemeinden ein, wenn keine 
übergemeindlichen lösungen akzeptiert werden. 

•  Die weiter anhaltende räumliche aufteilung von 
arbeits­, Wohn­ und Freizeiteinrichtungen erzeugt 
eine weitere zunahme des Verkehrs, vor allem des 
motorisierten individualverkehrs, und erfordert 
damit verbunden weitere Verkehrsinfrastrukturen.

•  Die schrumpfende Wirtschaftskraft kleinerer Ge­
meinden bewirkt eine stärkere abwanderung von 
arbeitskräften in die lokalen zentren.

•  Der demographische rückgang und die abwan­
derung in Gemeinden wie auch der Bevölkerungs­
zuzug in attraktive, wirtschaftsstarke Gemeinden 
verändert die Bedarfsnachfrage nach Flächen.

Das inzwischen abgeschlossene DiamONT­Projekt 
befasste sich in insgesamt acht inhaltlichen arbeits­
paketen mit den Grundlagen für eine nachhaltige 
regionalentwicklung im alpenraum. ausgehend von 
den Fragen der kulturellen einflüsse auf die regio­
nalentwicklung wurden wichtige Trends im alpen­
raum ermittelt. Für die Beschreibung ausgewählter 
Trends wurden indikatoren und Daten recherchiert 
und gesammelt, um die entwicklung im alpenraum 
auf kommunaler ebene beschreiben zu können. Ver­

1) „Data infrastructure for the alps: mountain Orientated Network Technology“ http://www.uibk.ac.at/diamont/home.htm
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•  rückläufige Bevölkerungszahlen sind häufig mit 
einer unzureichenden Versorgung mit öffentlichen 
Dienstleistungen verbunden, die ihrerseits wiede­
rum einen weiteren rückgang der Bevölkerung 
auslösen können.

•  Gerade kleinere Gemeinden werden oft in größe­
ren urbanen zonen absorbiert, Beispiele sind das 
Umland von Kempten, Garmisch­Partenkirchen, 
rosenheim oder innsbruck. 

Für die einzelnen Haupttrends im alpenraum wurden 
erscheinungsformen („Phänomene“) beschrieben, 
die kurz erläutern wie sich diese Trends manifestie­
ren können (vergleiche SCHÖNTHaler u. v. aNDri­
aN 2008). in einer qualitativen zuordnung konnten 
die meisten Phänomene der Frage einer zunehmen­
den Flächeninanspruchnahme und eines mangeln­
den Flächenmanagement zugeordnet werden. inso­
fern kann dem Thema des Flächenmanagements 
aus dieser strategischen Betrachtung heraus bereits 
besondere Bedeutung beigemessen werden. 

Von Stremlow (2008) wurde auf der oben genann­
ten aNl­Tagung das auflösen traditioneller „Denk­
achsen“ wie die der Polarität zwischen Stadt und 
land gefordert, um sich von traditionellen Wahr­
nehmungsmustern zu lösen. Städte und metropol­
regionen in Deutschland gewinnen, insbesondere im 
engeren und weiteren Pendlerverflechtungsraum, 
zunehmende wirtschaftliche Bedeutung, bieten 
mehr arbeitsplätze und beherbergen eine zuneh­
mende zahl von menschen. Daher ist eine erfolg­
reiche regionale entwicklung ohne einbeziehung 
der Städte kaum mehr denkbar. GaTzWeiler und 
KalTeNBrUNNer (2008, 140) fordern daher „inte­
grierte Konzepte für Stadtregionen und ländliche 
räume“, die eine „partnerschaftliche und funktio­
nale arbeitsteilung zwischen Stadt und land“ er­
möglichen.

Gerade die aktuellen räumlichen entwicklungen im 
alpenraum wie Sub­ und Periurbanisierung, die 
ausbildung von metropolen und ihren einzugsbe­
reichen sowie die Siedlungsentwicklungen im rand­
bereich transnationaler Verkehrsachsen befördern 
die auflösung des klassischen Stadt­land­Gegen­
satzes (vergleiche abbildung 2).

Flächenressourcen im Alpenraum –  
ein zentrales Thema

Fläche im alpenraum steht nicht uneingeschränkt für 
eine menschliche Nutzung zur Verfügung. Steile 
Hangneigungen, durch die Höhe und Bodengüte 
limitierte anbaumöglichkeiten, Naturgefahren wie 
auch klimatische extreme begrenzen die für Nut­
zungen dauerhaft geeigneten Flächen in erheblichem 
Umfang verglichen mit den Gebieten außerhalb des 
alpenraums.

aus diesem Grund ist auch die Fläche, die kontinuier­
lich das ganze Jahr über bewohnt oder genutzt wird, 
der sogenannte „Dauersiedlungsraum“, im alpen­
raum deutlich kleiner als im Flachland. es existieren 
in den alpenländern entsprechend den jeweiligen 
administrativen Festlegungen unterschiedliche Defi­
nitionen des Dauersiedlungsraums. Nach einer kon­
sistenten alpenweiten auswertung der Corine Satel­
litendaten können nur etwa 17,3% des alpenkonven­
tionsgebietes als Dauersiedlungsraum gelten. Be­
zieht man die Bevölkerung nicht auf die gesamte 
landfläche, sondern auf diesen tatsächlich dauerhaft 
nutzbaren raum, so ergibt sich eine überraschend 
hohe Bevölkerungsdichte von im Durchschnitt 414 
einwohner/km² im alpenkonventionsgebiet (TaPPei­
Ner et al. 2008). Der anteil des Dauersiedlungs­
raums an der Gemeindefläche umfasst im deutschen 
alpenkonventionsgebiet die Spanne von 7 % (Kreuth, 
lkr. miesbach) bis zu 100 % (zum Beispiel Nonnen­
horn, lkr. lindau)2). Bezogen auf diese abgrenzung 
des Dauersiedlungsraums ergeben sich Bevölke­
rungsdichten von 56 bis über 2.600 einwohner/km², 
wobei es sich beim maximum um das Stadtgebiet 
der Stadt Wolfratshausen handelt (vergl. Tabelle 1). 

Abbildung 2: Schema auflösung der Stadt­land­Polarität
Figure 2: Dissolution of the urban-rural polarity

2) www.diamont­database.eu – eigene Bearbeitung

Tabelle 1: Bevölkerungsdichte bezogen auf den Dauersied­
lungsraum im deutschen alpenkonventionsgebiet (einwoh­
ner/km2)
Table 1: Population density in permanent settlement areas in 
the German territory of the Alpine convention (inhabitants/
km2)

landkreis minimum maximum 
Bad Tölz­Wolfratshausen 65 2.659
Berchtesgadener land 169 1.632
Garmisch­Partenkirchen 95 1.438
Kaufbeuren, Stadt 1.571 1.571
Kempten (allgäu), Stadt 1.169 1.169
lindau (Bodensee) 89 1.785
miesbach 93 1.212
Oberallgäu 77 840
Ostallgäu 56 696
rosenheim 101 1.656
rosenheim, Stadt 1.918 1.918
Traunstein 78 755
Weilheim­Schongau 63 1.484

Datengrundlage: www.diamont-database.eu – eigene Bearbeitung
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in den dicht besiedelten alpenregionen etwa um 
Grenoble und annecy, um die Tessiner Seen oder 
den Comer See können, bezogen auf den Dauer­
siedlungsraum, Dichtewerte deutlich über 3.800 
einwohner/km2 erreicht werden, die die Dichtewerte 
von Großstädten wie münchen, Berlin oder Wien 
erreichen oder sogar überschreiten. 

andere Untersuchungen belegen den gleichen effekt 
auf Grundlage eines anderen Berechnungsverfah­
rens des Dauersiedlungsraums (rUFFiNi et al. 2007): 
Die Bevölkerungsdichte im deutschen alpenkonven­
tionsgebiet liegt danach bezogen auf die Gemeinde­
fläche bei 133 einwohnern/km2, aber bezogen auf 
den Dauersiedlungsraum bei 260 einwohner/km2, 
im Schweizer alpenkonventionsgebiet liegt die ein­
wohnerdichte bei 73 einwohner/km2 für die Gemein­
defläche und 525 einwohner/km2 für den Dauersied­
lungsraum. 

Ursachen für den zunehmenden Flächenbedarf

Was bewirkt den zunehmenden Bedarf an Flächen­
ressourcen? Die Gründe liegen in vielschichtigen, 
häufig miteinander verknüpften antriebskräften (ver­
gleiche abbildung 3), die nach HOFmeiSTer (2005) 
meist in eine der sechs Kategorien sozio­ökonomi­
scher und technischer Wandel, individuelle Präferen­
zen, infrastrukturpolitik und Subventionen, raum­
planung, Gemeindefinanzen und schließlich in Bo­
denpreise und die Verfügbarkeit von Bauland fallen 
(vergleiche auch SieDeNTOP et al. 2009). 

Wie diese antriebskräfte einfluss auf die Flächen­
ressourcen nehmen soll schlaglichtartig an eini­
gen Beispielen beleuchtet werden: 

Sozioökonomie und technischer Wandel 
Die Bedeutung der landwirtschaft in einer post­
industriellen Gesellschaft nimmt weiter ab. So 
werden Flächen nach jahrhundertelanger landwirt­

schaftlicher Nutzung nicht mehr weiter bewirtschaf­
tet. Dies hat entweder eine zunehmende natürliche 
Sukzession zur Folge, die letztlich zu einer ausdeh­
nung der Waldfläche wie etwa in den peripheren 
alpenräumen Sloweniens, im Piemont und ligurien 
führt. Oder es werden landwirtschaftliche Flächen 
in Gebieten entlang guter Verkehrsinfrastrukturen 
oder in Pendlerdistanzen zu Kernstädten des alpen­
raums in Wohn­ und Gewerbeflächen umgewandelt. 
Die zunehmend kleineren Haushaltsgrößen, der da­
mit verbundene höheren Wohnflächenbedarf und 
der weiterhin zunehmende motorisierungsgrad för­
dern eine solche entwicklung. 

Individuelle Präferenzen
Das einfamilienhaus ist in mitteleuropa weiterhin 
die bevorzugte Wohnform, die das Bedürfnis nach 
individualität in besonderem maße deckt. Gleich­
zeitig ist sie die Wohnform, die verbunden mit einem 
steigenden individuellem Wohnflächenbedarf die 
höchste Flächeninanspruchnahme je Wohneinheit 
verursacht. Die landschaftliche attraktivität und Frei­
zeitgestaltungsmöglichkeiten im alpenraum bewir­
ken darüber hinaus, dass bestimmte Gebiete des 
alpenraums sowohl durch zweitwohnsitze wie auch 
durch altersruhesitze mit entsprechend hohem 
Wohnkomfort eine wachsende Nachfrage erfahren.

Infrastrukturpolitik und Subventionen
Die erschließung ländlicher räume mit Verkehrs­
infrastrukturen ist eine wesentliche Voraussetzung 
für den anschluss dieser räume an die Pendlerein­
zugsgebiete der Kernstädte des alpenraums. Derzeit 
legt die Verkehrspolitik einen Schwerpunkt auf eine 
infrastruktur für den individuellen motorisierten Ver­
kehr. Dadurch wird auch die entwicklung von Wohn­ 
und Gewerbegebieten in starkem maße auf eine 
gering verdichtete erschließung ausgerichtet, die 
effizient nicht mit öffentlichen Verkehrsmitteln be­

Abbildung 3: antriebskräfte für zunehmenden Flächenbedarf
Figure 3: Driving forces behind increasing land consumption

Zunehm. Wohlstand

Kommunale
Flächenpolitik

Schwerpunkt von Planungs-
instrumenten auf Wachstum

Flächenintensive Infrastrukturen für 
Wirtschaft, Verkehr, Tourismus

Flächenintensive 
Bebauung

Bedingungen für 
Baukredite

Bodenpreisgefälle

Förderung von 
EigenheimenFlächeneffizienz IV vs. 

ÖV

Anzahl der Haushalte / -
größe

Steuervergünstigung 
für Pendler

Verkehrsaufkommen

Individueller 
Wohnflächenbedarf

Kommunale
Finanzen

Wirtschaftliche Nutzung

Wertschätzung von 
Naturqualitäten

Flächen-
bedarf

© ifuplan 2007

Zunehm. Wohlstand

Kommunale
Flächenpolitik

Schwerpunkt von Planungs-
instrumenten auf Wachstum

Flächenintensive Infrastrukturen für 
Wirtschaft, Verkehr, Tourismus

Flächenintensive 
Bebauung

Bedingungen für 
Baukredite

Bodenpreisgefälle

Förderung von 
EigenheimenFlächeneffizienz IV vs. 

ÖV

Anzahl der Haushalte / -
größe

Steuervergünstigung 
für Pendler

Verkehrsaufkommen

Individueller 
Wohnflächenbedarf

Kommunale
Finanzen

Wirtschaftliche Nutzung

Wertschätzung von 
Naturqualitäten

Flächen-
bedarf

© ifuplan 2007

dient werden kann. Dies drückt 
sich in der erschließung von Wohn­ 
und Gewerbegebieten in der Peri­
pherie von Kleinstädten wie auch 
in der Periurbanisierung der Tal­
räume um die Kernstädte aus. 
Die derzeitige Subventionspolitik 
(wie etwa Pendlerpauschalen, etc.) 
erhalten beziehungsweise fördern 
die oben genannten entwicklun­
gen.

Gemeindefinanzen 
Gerade in zeiten beschränkter 
Gemeindefinanzen erhält die auf­
besserung des Gemeindebudgets 
durch zusätzliche Steuereinnah­
men von Neubürgern oder zusätz­
lichen Gewerbeansiedlungen zu­
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nehmende attraktivität. Nach einer expertenum­
frage sind kommunale Steuererträge die wichtigste 
antriebsfeder für die Flächeninanspruchnahme 
(Ulmer et al. 2007).

Bodenpreise und Brachland
Die Bodenpreise für Bauland sind auf dem Boden­
markt dem Verhältnis von angebot und Nachfrage 
unterworfen. So werden aus Spekulation auf stei­
gende Baulandpreise häufig bereits erschlossene 
oder brach liegende Flächen in Ortsbereichen von 
Grundeigentümern nicht verkauft oder zu nicht ak­
zeptablen Preisen angeboten. Dadurch sehen sich 
Gemeinden im Wettbewerb um Wohn­ und Gewer­
beflächen gezwungen, trotz vorhandener brachlie­
gender Flächen, zusätzliche Flächen am rand der 
Bebauung neu zu erschließen. Die Grundstücksbe­
steuerung bietet derzeit kaum anreize, diese vor­
handenen Baulandpotentiale zu aktivieren.

Veränderung der Flächeninanspruchnahme

Die Gemeindeflächen im deutschen alpenkonventi­
onsgebiet werden in unterschiedlichem maß für Sied­
lungs­ und Verkehrsfläche in anspruch genommen 
(abbildung 4), insgesamt ist jedoch der Trend einer 
zunehmenden Flächeninanspruchnahme ungebro­
chen. im zeitraum 1992­2004 stieg die Siedlungs­ 
und Verkehrsfläche in einzelnen Gemeinden um bis 
über 20 % bezogen auf das ausgangsjahr an. 

Die Veränderung der Siedlungs­ und Verkehrsfläche 
erfolgt jedoch nicht für jede Flächenkategorie, wie 
sie in der bayerischen Flächenstatistik erfasst wird 
in gleichem maße und es bestehen durchaus Unter­
schiede zwischen der entwicklung im alpenkonven­
tionsgebiet und im gesamtbayerischen Durchschnitt 
wie eine andere auswertung zeigt (vergleiche ab­
bildung 5 ). 

Abbildung 4: Flächeninanspruchnahme in deutschen alpenkonventionsgebiet (Quelle: marzelli et al. 2008b)
Figure 4: Area demand within the German territory of the Alpine Convention (source: MARZELLI et al. 2008b)

Abbildung 5: Änderung der Siedlungs­ und Verkehrsflä­
che im deutschen alpenkonventionsgebiet im zeitraum 
1997­2002 (Quelle: UBa 2005)
Figure 5: Changes of the settlement and transport area in 
the German territory of the Alpine Convention between 
1997 and 2002 (source: UBA 2005)
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•  die Bedürfnisse der gegenwärtigen Generation 
decken, ohne dabei Bedürfnisse späterer Genera­
tionen unwiderruflich einzuschränken,

•  menschenwürdige lebensbedingungen ermögli­
chen,

•  eine Gleichrangigkeit der ökologischen, ökonomi­
schen und sozialen ressourcen widerspiegeln und

•  den weitgehenden Schutz der biologischen Viel­
falt gewährleisten.

Wie könnten aus den eher allgemeinen Nachhaltig­
keitszielen konkrete Handlungsziele in Bezug auf die 
Flächennutzung abgeleitet werden? im europäischen 
Kontext hat die europäische raumordnungsminis­
terkonferenz (CemaT) maßnahmen für einen nach­
haltigen Umgang mit Fläche vorgeschlagen, wie et­
wa die Begrenzung der Suburbanisierungstrends 
durch ein erhöhtes Baulandangebot in Städten, die 
aktivierung von Baulücken oder die bevorzugte er­
schließung von Bauland in der Nähe zu Verkehrs­
knotenpunkten und eisenbahnstationen. KeiNer 
(2005) schlägt ziele für ein nachhaltiges Flächenma­
nagement vor (siehe Tabelle 2).

Versteht man das Konzept der Nachhaltigkeit mehr­
dimensional, so sind darin die „klassischen“ Dimen­
sionen Umwelt, Gesellschaft und Wirtschaft wie 
auch die institutionelle entwicklung enthalten. ein 
nachhaltiger Umgang mit Fläche wird häufig miss­
verstanden als eine einseitige Herangehensweise 
aus der Umweltperspektive und wird häufig auf die 
Begrenzung der Flächenversiegelung verkürzt. Bei 
genauerer Betrachtung kann jedoch festgestellt 
werden, dass Flächenressourcenmanagement meh­
rere, wenn nicht alle Dimensionen der Nachhaltig­
keit umfasst, die sich gegenseitig beeinflussen (ver­
gleiche abbildung 6). 

einige Beispiele für diese gegenseitige Beeinflus­
sung der verschiedenen Nachhaltigkeitsebenen 
durch Flächennutzung sind
•  der zusammenhang zwischen den naturräumlich 

bevorzugten Wohnlagen (zum Beispiel durch Be­
sonnung, Kleinklima, luftqualität), den Grund­

Die zunahme der Flächeninanspruchnahme ist je­
doch nicht nur eine entwicklung im deutschen alpen­
raum, sondern ist gleichfalls etwa in der Schweiz und 
Österreich zu beobachten. So haben für das öster­
reichische alpenkonventionsgebiet die Bauflächen 
um ca. 30.000 Hektar im zeitraum von 1995­2004 
zugenommen, was einer zunahme von 40­80 % je 
nach Bundesland bezogen auf den ausgangszustand 
darstellt. Für das Schweizer alpenkonventionsgebiet 
wird für den zeitraum 1979/85 bis 1992/97 eine zu­
nahme der Gebäudefläche um 6.664 Hektar, ent­
sprechend einem anstieg um ca. 16 % in der Schwei­
zer arealstatistik angegeben (UBa 2004). 

in der Nachhaltigkeitsstrategie der Bundesregierung 
wird eine rückführung des täglichen zuwachses 
der Siedlungs­ und Verkehrsfläche von derzeit ca. 
105 ha/Tag auf einen Wert von 30 ha/Tag im Jahr 
2020 angestrebt. Wird dieser zielwert mittels des 
Flächenanteils oder der einwohnerzahl auf das deut­
sche alpenkonventionsgebiet extrapoliert (verglei­
che UBa 2005), so würde sich eine täglich akzepta­
ble Flächeninanspruchnahme von ca. 0,5 bis 0,9 
Hektar/Tag ergeben. es besteht demnach auch im 
alpenraum ein deutlicher Handlungsbedarf.

Nachhaltiges management von 
Flächenressourcen

Das ursprüngliche Verständnis „nachhaltiger ent­
wicklung“ wurde durch die Brundtland­Kommission 
(vergleiche HaUFF 1987) definiert und ist etwa im 
Schweizer mONeT­Projekt (alTWeGG et al. 2003) 
weiter aktualisiert worden. Demnach sind die wesent­
lichen aspekte nachhaltiger entwicklung Gleichheit, 
intra­ und intergenerationelle Gerechtigkeit, erhal­
tung von Handlungsoptionen, Bedürfnisbefriedigung 
und erhaltung der Biodiversität. 

Fläche ist eine offensichtlich nicht vermehrbare res­
source. Wenn damit im oben genannten Verständ­
nis umgegangen werden soll, so sollte die Flächen­
nutzung

Allgemeine Nachhaltigkeitsziele Zielsetzungen für ein nachhaltiges Flächen­
ressourcenmanagement

1. Schutz von Boden und ertragsfähigkeit 1. Siedlungsverdichtung und sparsame Flächennutzung
2.  erhaltung und Förderung von Gesundheit, Wohl­

ergehen und Sicherheit
2.  Sicherung der Umweltqualität und Schutz der Bevölke­

rung vor immissionen, risiken der abfall­/abwasser 
und Naturgefahren

3. Sicherung der biologischen Vielfalt 3.  Schutz, Förderung und entwicklung zwischen unzer­
schnittenen und halbnatürlichen Flächen

4.  Sicherung und Förderung der Qualität und effizienz von 
infrastrukturen und öffentlichen Dienstleistungen

4.  Konzentration dezentraler wirtschaftlicher aktivitäten, 
zentraler­Orte­Funktionen und Siedlungsschwerpunkte

5. Sicherung und Förderung der Wettbewerbsfähigkeit 5.  Verfügbarkeit von Fläche für Siedlung und wirtschaft­
liche entwicklung

6.  Sicherung und Förderung von Solidarität, sozialem zu­
sammenhalt und Chancengleichheit

6.  zugang zur Basisversorgung mit energie und Kommu­
nikation

Tabelle 2: anleitung von zielen für ein nachhaltiges Flächenressourcemanagement
Table 2: Objectives of sustainable land resource management
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stückspreisen und den sozialen Gruppen, die im 
Stande sind diese Grundstückspreise zu bezahlen,

•  die Wertschöpfung in kommunalen Gewerbege­
bieten, die eine finanzielle Grundlage für die Be­
reitstellung öffentlicher Dienstleistungen dieser 
Gemeinde ist,

•  die erschließung von Flächen und die damit ver­
bundene Degradierung oder der weitgehende Ver­
lust ihrer ökologischen Funktionen,

•  die Bereitstellung einer Siedlungsentwicklung die 
den Bedürfnissen einer alternden Gesellschaft 
entspricht, insbesondere den raumanforderungen 
von Familien und Senioren.

Instrumente zum Flächenmanagement

Womit können nun nachhaltige zielsetzungen für 
ein management von Flächenressourcen umgesetzt 
werden? alle anstrengungen die durch die Nutzung 
von indikatoren, die Sammlung und analyse von 
Daten wie auch durch ein begleitendes monitoring 
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Abbildung 6: Bezug des Flächenressourcemanagements zu vier ebenen 
der nachhaltigen entwicklung
Figure 6: Relation between land resource management and four compo-
nents of sustainable development

Durch die Wahl der instrumente wird 
letztlich definiert welche Veränderun­
gen angestrebt beziehungsweise er­
wartet werden und welche indikatoren 
und Daten benötigt werden, um diese 
Veränderungen zu erfassen (vergleiche 
abbildung 7). ein solches monitoring 
dient damit der Wirkungs­ und effizi­
enzkontrolle der eingesetzten instru­
mente sowie der übergeordneten ziel­
setzungen. 

in einer hierarchischen ebene stehen 
instrumente zwischen den aus leitbil­
dern oder leitlinien abgeleiteten zie­
len und den geeigneten maßnahmen­
typen und konkreten einzelmaßnah­
men einer Umsetzung.

im zuge des Diamont­Projektes wur­
den im gesamten alpenraum zahlrei­

che instrumente mit Unterstützung der jeweiligen 
nationalen Projektpartner zusammengetragen. Diese 
instrumente können grob in fünf Hauptkategorien 
unterteilt werden:
• Gesetze und regelungen, 
• raumplanung, 
• ökonomische instrumente, 
• freiwillige ansätze und Übereinkünfte sowie
• information und Forschung. 

Die Hauptkategorien können wiederum in mehrere 
Unterkategorien aufgespalten werden, auf die hier 
nicht weiter eingegangen wird (vergleiche marzelli 
et al. 2008a). an den folgenden zwei Beispielen soll 
zum besseren Verständnis erläutert werden, was 
mit diesen instrumenten gemeint ist. 

Beispiel 1: Regionaler Gewerbeflächenpool
Das instrument ist in der Theorie zwar nicht neu, in 
der praktischen Umsetzung jedoch immer noch 
ausgesprochen selten. anstelle der erschließung 
einzelner, kleinerer und schwerer zu bewerbender 

Abbildung 7: instrumente sind die Schnittstelle zwischen Umsetzungs­
anforderungen der regionalentwicklung und analyse.
Figure 7: Instruments link the implementation requirements of regional 
development and analysis.

unternommen werden, sollen im Grun­
de einer Verbesserung der regional­
entwicklung dienen. eine fundierte 
regionalentwicklung ihrerseits erfor­
dert die erhebung von Daten und den 
einsatz wissenschaftlicher analyseme­
thoden, um gezielt die richtigen maß­
nahmen am richtigen Ort einzuleiten. 
eine wesentliche Schnittstelle für die 
Umsetzung wissenschaftlicher erkennt­
nisse und politischer entscheidungen 
in regionale entwicklung sind instru­
mente. Unter „instrumenten“ werden 
hier alle ansätze zur bewussten Sti­
mulierung und Steuerung regionaler 
entwicklung und zur erreichung räum­
licher entwicklungsziele verstanden.
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kommunaler Gewerbeflächen, werden Gewerbeflä­
chen für mehrere Gemeinden in verkehrsgünstiger 
lage und unter Berücksichtigung der ökologischen 
Gegebenheiten an einem Standort ausgewiesen. 
Die ausgaben für die Planung, erschließung, das 
marketing und die Verwaltung der gemeinsamen 
Gewerbeflächen werden ebenso wie die einnahmen 
aus dem Gewerbegebiet nach einem festgelegten 
Schlüssel zwischen den Gemeinden aufgeteilt. auf­
grund der größeren Fläche ist ein professionelles 
marketing ebenso möglich wie die reduzierung der 
kommunalen erschließungskosten. Nicht zu unter­
schätzen für die gesamte entwicklung in der region 
ist die in diesem Fall geringere interkommunale Kon­
kurrenz, die über die Gewerbegebietsausweisung 
hinaus auch andere Bereiche der interkommunalen 
zusammenarbeit positiv beeinflussen kann.

Beispiel 2: Rückwidmung von Baugebieten
in der österreichischen Gemeinde zwischenwasser 
wurden verschiedene Flächen, die bereits 1978 als 
Baugebiete ausgewiesen worden waren, nicht ge­
nutzt. aus diesem Grunde beschloss der Gemeinde­
rat erstmals 1984 die rückwidmung von 6 Hektar 
Baugebiet zu landwirtschaftlichen Flächen. in den 
Jahren 1989 wurden weitere 15 Hektar und im Jahr 
1991 nochmals 8,4 Hektar Baugebiet rückgewidmet. 
Die Gemeinde erstattete den betroffenen 40 land­
besitzern die Kosten für die Baureifmachung der 
Flächen. Nicht erstattet wurde die Differenz zwi­
schen dem Grundstückswert des Bauerwartungs­
landes und dem der rückgewidmeten landwirtschaft­
lichen Fläche. Dieses Vorgehen der Gemeinde wurde 
nach Klagen einiger Grundbesitzer durch ein Ge­
richtsurteil bestätigt.

Dokumentation der Instrumente  
in der DIAmONT­Datenbank 
Die im rahmen des Projektes recherchierten und be­
schriebenen insgesamt 110 instrumente aus sechs 
alpenländern sind im internet über eine Datenbank 
öffentlich zugänglich (www.diamont­database.eu). 
Neben einer Beschreibung des instruments und der 
zuordnung zu Haupt­ und Unterkategorien werden 
auch Stärken und Schwächen angegeben. zudem 
wurde eine qualitative Beurteilung der instrumente 
hinsichtlich der Kriterien relevanz, akzeptanz, Um­
setzung, machbarkeit und effektivität vorgenommen.

erwartungsgemäß zeigt diese Beurteilung unter an­
derem, dass es kein Universalinstrument gibt, das 
alle aufgaben eines Flächenmanagements in den 
alpen vollständig erfüllen kann. manche instrumen­
te können einzelne Kriterien jedoch, in abhängigkeit 
der örtlichen Bedingungen, in einem deutlich hö­
heren maß erfüllen als andere. es konnten in der 
qualitativen Beurteilung insgesamt 23 der 110 in­
strumente in allen Kriterien mit einer relativ hohen 
Bewertung eingestuft werden. auf Grundlage die­

ser Beurteilung kann der Schluss gezogen werden, 
dass bereits sehr gut geeignete instrumente in einer 
respektablen anzahl existieren. Das Defizit zwischen 
anspruch und Umsetzung eines Flächenmanage­
ments ist vorwiegend auf Kommunikations­ und 
Umsetzungsdefizite zurückzuführen.

Ausblick

Die anforderungen an die Flächenbereitstellung än­
dern sich infolge einer alternden Bevölkerung einer­
seits und einer wachsenden Bevölkerung in den me­
tropolregionen andererseits. Die Wirkungen dieser 
metropolregionen strahlen deutlich in die umgeben­
den ländlichen regionen aus und betreffen auch den 
deutschen alpenraum. Die Gegensätze einer abwan­
derung in den peripheren ländlichen räumen und 
der zuwanderung in den urbanisierten räumen oder 
der zuwanderung wohlhabender Senioren in die at­
traktiven, gut erschlossenen ländlichen räume („ame­
nity migration“) stellen weitere anforderungen an 
das Flächenmanagement in den alpen. 

aus der Perspektive der landschaftsentwicklung 
stellt sich die Frage, ob und in welchen regionen ei­
ne abwanderung verhindert werden beziehungswei­
se eine Verdichtung der bestehenden Siedlungs­
struktur angestrebt werden soll. Dabei stehen sich 
verschiedene ziele für dünn besiedelte Gebiete, wie 
Wildnisentwicklung, Kulturlandschaftserhaltung und 
Siedlungstradition gegenüber, die nur über raum­
ordnerische leitbilder und ziele gelöst werden kön­
nen. Diese sollten in einer offenen und transparen­
ten Diskussion gefunden werden, die auch bisher 
wenig diskutable Optionen wie eine aufgabe von 
Siedlungsflächen einschließt. letztere stellt ange­
sichts des bisherigen Wachstumsparadigmas in der 
raumordnung und regionalenwicklung praktisch ein 
Tabuthema dar, das erst aktuell thematisiert wird 
(vergleiche auch CaVeTTi u. KOJaNSHUG  2008). 
Gerade in Hinblick auf die entwicklung peripherer 
ländlicher räume können manche Bergregionen 
entwicklungen in anderen regionen so vorwegneh­
men und damit als Pilotregionen für den Umgang 
mit Schrumpfungsprozessen gelten.

auf der operativen ebene dürfte die konsequentere 
Umsetzung vorhandener instrumente wichtiger sein 
als die entwicklung völlig neuer instrumente. Die be­
reits bestehenden konventionellen Planungsinstru­
mente können durch partizipative ansätze, ökono­
mische anreize und auflagen sowie durch eine ver­
stärkte informationsvermittlung sinnvoll ergänzt 
werden. Für die Vermittlung gegenüber Bürgern und 
entscheidungsträgern ist eine klare und verein­
fachte zuordnung und Bündelung sektoraler und 
hierarchischer Planungsinstrumente zu wünschen.

auf strategischer ebene sind neue Herausforde­
rungen für Kommunen im alpenraum infolge der 
globalen und europäischen Trends wie dem demo­
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graphischem Wandel, der wirtschaftlichen Globali­
sierung, dem Klimawandel oder veränderten Natur­
gefahren zu erwarten. 

Die lösung dieser Herausforderungen mögen gera­
de für kleinere Gemeinden teilweise eine Überfor­
derung bedeuten. Daher kommt dem Flächenma­
nagement auf regionaler beziehungsweise inter­
kommunaler ebene als einer Schlüsselfrage für die 
landschaftsentwicklung besondere Bedeutung zu. 
Neben konsistenten politischen zielsetzungen er­
fordert dies auch ein effektives management der 
Flächenressourcen.
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Herbert rebHan

Radwege und Naturschutz in Oberfranken
Bicycle paths and nature conservation in Upper Franconia

Zusammenfassung
radfahren gilt  in der allgemeinheit als uneingeschränkt 
umweltfreundlich und für den weiteren ausbau des rad-
wegenetzes  sind  in  den  nächsten  Jahren  zusätzliche 
Mittel vorgesehen. Dennoch kann ein neu- oder ausbau 
von  radwegen  durchaus  auch  eine  beeinträchtigung 
des naturhaushalts darstellen. 
nach generellen ausführungen zu den Folgen des Ver-
kehrswegebaus aus der Sicht des naturschutzes wendet 
sich  die  betrachtung  den  radwegen  zu.  Insbesondere 
die  asphaltierung  und  die  von  den  radwegen  ausge-
henden Störreize können sich in mehrerlei Hinsicht auf 
betroffene  Lebensgemeinschaften  auswirken.  In  Ober-
franken  wurden  daher  Kriterien  und  Hinweise  für  die 
nennung konkreter Kompensationsfaktoren entwickelt, 
die zu einer vergleichbaren beurteilung von radwegen 
beitragen. neben der bereitstellung von Flächen ist da-
bei  prinzipiell  auch  ein  ausgleich  durch  Zahlung  von 
Geld denkbar. 

Summary
Cycling is said to be fully environmentally friendly. In the 
next years, additional financial means are planned for 
the further expansion of  the bicycle path network. Ho-
wever,  the  new  construction  and  upgrading  of  bicycle 
paths can negatively impact on the ecological balance of 
the area.
at first, this article describes the general consequences 
of road transport infrastructure from a nature conserva-
tion point of view. Then, it focuses on bicycle paths. es-
pecially asphalt surfaces and disturbances resulting from 
bicycle paths  can affect  species  communities  in many 
ways.  Therefore,  in  Upper  Franconia  criteria  and  refe-
rences  were  developed  to  use  precise  compensation 
factors which contribute to a comparable assessment of 
bicycle paths. In principle, a monetary compensation is 
possible apart from the allocation of land.

Abbildung 1: Mountainbiker bewegen sich oft weitab von radwegen, wie hier im naturschutzgebiet Staffelberg.
Figure 1: Mountain bikers often do not use bicycle paths like in the Staffelberg nature reserve.
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1. Einleitung

radfahren liegt im Trend und gehört zu den belieb-
testen natursportarten. Gleichzeitig ist der Fahrrad-
tourismus  ein  florierender  Markt  mit  bruttoumsät-
zen von über 9 Milliarden euro jährlich und enormen 
Wachstumspotenzialen. nach einer aktuellen Studie 
des Deutschen Tourismusverbandes bietet der Fahr-
radtourismus rein rechnerisch mindestens 186.000 
Menschen  beschäftigung  (DTV  2009).  aus  ökono-
mischer Sicht ist daher verständlich, dass fast 90 % 
der deutschen Tourismusregionen einen ausbau des 
radwege-angebots planen (DTV 2009). 

Gerade weil radfahren als uneingeschränkt gesund 
und naturverträglich gilt,  reagieren Tourismusver-
bände und entscheidungsträger  immer wieder mit 
Unverständnis, wenn bei einer beabsichtigten neu-
anlage  oder  asphaltierung  von  radwegen  ausge-
rechnet von Seiten des naturschutzes bedenken ge-
äußert  werden.  neben  allgemeinen  aspekten  des 
bodenschutzes durch Versiegelung stehen dabei vor 
allem die Trennwirkung der radwege und die  von 
ihnen ausgehenden Störungen im Focus dieser be-
denken. an beispielen aus der naturschutzarbeit in 
Oberfranken werden diese aspekte beleuchtet und 
richtwerte  für die Kompensation der beeinträchti-
gungen vorgestellt.

2.  Allgemeine Auswirkungen von 
Verkehrswegen

 2.1. Bodenschutz und Trennwirkung
Flächenverbrauch  durch  Versiegelung  gehört  zu 
den Haupt-Gefährdungsfaktoren beim bodenschutz. 
In den Jahren 2003-2006 wurde in Deutschland täg-
lich eine Fläche von 113 Hektar  für Siedlungs- und 
Verkehrsflächen neu  in anspruch genommen, der 
anteil dieser Flächen betrug ende 2006 13 % der Ge-
samtfläche Deutschlands (zum Vergleich dazu: Der 
anteil aller naturschutzgebiete betrug im Dezember 
2006 gerade 3,3 % der Gesamtfläche, Daten nach 
bfn 2008). In bayern stellt sich die Situation ähnlich 
dar: bei einem Flächenverbrauch von knapp 21 Hek-
tar  pro  Tag  beträgt  die  Siedlungs-  und  Verkehrsflä-
che mittlerweile über 11 % der Landesfläche  (LfU 
2007). auch im regierungsbezirk Oberfranken über-
trifft alleine die Verkehrsfläche mit 35.000 ha (4,8 % 
der Gesamtfläche) die Fläche der naturschutzgebie-
te um ein Vielfaches (gut 4.500 ha oder 0,63 % der 
Fläche Oberfrankens; Daten nach reGIerUnG von 
OberFranKen 2009). aus der Perspektive des na-
turschutzes  gibt  es  allerdings  schwerer  wiegende 
aspekte  bei  der  neuanlage  von  Verkehrswegen 
als den reinen Flächenverlust durch Versiegelung.

Das  Konzept  des  biotopverbunds  gehört  zu  den 
grundlegenden Strategien des naturschutzes. bay-
ern strebt seit vielen Jahren ein landesweite biotop-
verbundsystem  an,  das  die  basis  der  bayerischen 

„Strategie zur erhaltung der biologischen Vielfalt in 
bayern“ bildet (StMUGV 2008; StMUG 2009 u. HeL-
FrICH et al. 2009).

Gleichzeitig ist ein gegenläufiger Trend nach wie vor 
ungebrochen – die Zerschneidung und Überbauung 
von  Lebensräumen  und  unserer  Landschaft  durch 
immer  neue  Straßen,  Wege  und  Siedlungsflächen. 
Da die Zerschneidung und Fragmentierung von Land-
schaften  meist  nur  schleichend  verläuft,  wird  sie 
kaum als Umweltproblem wahrgenommen (SCHUPP 
2005). Dennoch zählt sie europaweit zu den großen 
Problemen und bedrohungen der biologischen Viel-
falt (zum beispiel bÖTTCHer u. WInTer 2005; DJV 
2008; GeOrGII 2005 u. IUeLL et al. 2003).

Das Straßennetz des regierungsbezirks Oberfranken 
umfasst mit autobahnen und bundesstraßen bis hin 
zu  den  Gemeindestraßen  gut  13.000  km  (reGIe-
rUnG  von  OberFranKen  2009).  Hinzu  kommen 
zahlreiche Wirtschaftswege, von denen aus dem re-
gierungsbezirk  keine  aktuellen  Zahlen  vorliegen. 
JeDICKe  (1994)  schätzt  die  Dichte  dieser  Wirt-
schaftswege bundesweit auf 4,8 km pro qkm in der 
landwirtschaftlich genutzten und auf 2,8 km/qkm in 
der  forstwirtschaftlich  genutzten  Landschaft.  es 
gibt  keinen  Grund,  diese  angaben  nicht  auch  für 
Oberfranken zu übernehmen, zumal die kleinteiligen 
Fluren nordostbayerns eher ein dichteres Wegenetz 
zur erschließung notwendig machen. 

Unsere  Tierwelt  lebt  damit  inmitten  eines  dichten 
netzes  von  Verkehrswegen,  die  in  mehrfacher  Hin-
sicht barrieren bilden können. Zum einen wegen der 
durch den Verkehr bedingten Mortalität, die bei man-
chen arten, wie Wildkatze oder Fischotter, sogar die 
Haupt-Todesursache  darstellen  (reCK  et  al.  2007). 
Selbst  für Vögel kann das Kollisionsrisiko erheblich 
sein. Der Straßenverkehr rangiert beim Uhu dicht 
hinter  dem  Stromtod  an  zweiter  Stelle  der  Todes-
ursachen (breUer et al. 2009).

ein weiterer Grund für die  trennende Wirkung von 
Straßen ist die andersartige Oberflächenstruktur, die 
dem Lebensraum der Tiere nicht entspricht und da-
her abschreckend wirkt (KOrn u. PITZKe 1988) oder 
sogar ein anderes Mikroklima zur Folge hat, das von 
den Tieren gemieden wird. Diese strukturell und mi-
kroklimatisch bedingte barrierewirkung kann sich, 
je nach art, unterschiedlich auswirken. Während 
Straßen  oder  Feldwege  von  manchen  arten  nur 
seltener überquert werden, vermeiden andere arten 
ein Queren dieser Verkehrswege ganz, was  im ex-
tremfall  bis  zu  einer  völligen  Trennung  von  Teil-
populationen  führen  kann  (KOrn  u.  PITZKe  1988; 
PaUrITSCH et al. 1985; MaDer 1979a/b u. reCK et 
al. 2007). Solche Isolationseffekte sind artspezifisch 
und unter anderem von der breite der Straße und 
der bauausführung abhängig. asphaltierte Wirt-
schaftswege  sind  „wirksamere“  Hindernisse  als 
Schotterwege oder Kies-Lehm-Wege, auf denen bei 
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zoologischen Untersuchungen die zehnfachen Indi-
viduen-  und  artenzahlen  ermittelt  wurden.  Derar-
tige  Isolationseffekte  wurden  selbst  bei  Feld-  und 
Forstwegen  nachgewiesen  (MaDer  1989;  MaDer 
u. PaUrITSCH 1981 u. MaDer et al. 1988).

 2.2. Störungen
Mit dem anstieg der Freizeitaktivitäten und der Zu-
nahme der Mobilität in den letzten Jahrzehnten wur-
den Störungen für viele Wildtierarten zu einem fast 
flächendeckenden belastungsfaktor. Heute  zählen 
erholungs-  und  Sportaktivitäten  zu  den  zentralen 
Gefährdungsursachen  des  naturschutzes,  zumin-
dest in naturnäheren bereichen (raTHS et al. 1995). 
allerdings sind die Zusammenhänge zwischen be-
stimmten  Freilandaktivitäten  und  ihren  Folgen  für 
die Wildtiere für den Laien oft nur schwer zu erken-
nen und werden von den Verursachern kaum wahr-
genommen  oder  als  vernachlässigbar  bewertet 
(GeOrGII 2001 u. STUrM 2001). Dabei kann bereits 
die bloße anwesenheit von Menschen bei verschie-
denen Säugetier- und Vogelarten schon dazu  füh-
ren, dass typische reaktionsketten in Gang gesetzt 
werden,  die  von  der  temporären  abwendung  von 
der Störquelle (Flucht) bis zum dauerhaften Meiden 
des Lebensraumes reichen können (KÜnZL 2002).

Vögel werden vor allem durch optische Störeffekte 
beeinflusst.  Dies  kann  dazu  führen,  dass  die  Tiere 
zur nahrungsaufnahme oder für die brut einen deut-
lichen  abstand  zur  Straße  halten,  was  wiederum 
den  potenziell  nutzbaren  Lebensraum  der  Vögel 
einengt (zum beispiel KrUCKenberG et al. 1998 u. 
ULbrICHT u. KLenKe 1999). Von der rohrweihe ist 
bekannt, dass sie von rad- und Wanderwegen bis 
zu 240 Meter abstand einhält. Durch diesen Vermei-
dungs-Korridor  entlang  der  Wege  verkleinert  sich 
das nutzbare Jagdareal der Weihen. Die Tiere müs-
sen dann unter Umständen  in suboptimale Gebiete 
zum  nahrungserwerb  ausweichen,  was  sogar  aus-
wirkungen auf den bruterfolg haben kann (GaMaUF 
u. PreLeUTHner 1996).

auf wiederkehrende Störungen reagieren Vögel mit 
vermehrter  aufmerksamkeit  und  haben  dadurch 
weniger  Zeit  für  die  nahrungsaufnahme,  was  sich 
wiederum auf die Kondition der Tiere auswirkt (UL-
brICHT u. KLenKe 1999). ZeHnTer u. abS (1994) 
zeigten am beispiel von reiherenten, dass die Häu-
figkeit von radfahrern und Fußgängern sowohl den 
aufenthaltsort (die enten entfernten sich mit zuneh-
mender Personenfrequenz  immer mehr vom Weg) 
als auch Ort und Zeitpunkt der nahrungsaufnahme 
beeinflussten. Diese Verhaltensänderung wurde erst 
durch  langfristige  beobachtung  erkennbar,  nicht 
aber für den einzelnen passierenden Spaziergänger 
oder radfahrer.

Zu den auswirkungen von Störungen auf wildle-
bende  Tiere  besteht  noch  viel  Forschungsbedarf. 
Insbesondere  kritische  belastungsgrenzen  durch 

die Summierung verschiedener Störreize oder lang-
fristige Folgen von Freizeitaktivitäten auf Populati-
onsgrößen sind noch weitgehend unbekannt (STUrM 
2001 u. bLanC et al. 2006). Unbestritten ist jedoch, 
dass Verkehrswege für viele arten negative auswir-
kungen haben, die weit über den bereich der Trasse 
hinaus gehen können (GLITZner et al. 1999).

3. Radwege 

Die erkenntnis, dass neu- oder ausbau von radwe-
gen  nicht  selten  eine  beeinträchtigung  des  natur-
haushalts darstellen, ist nicht neu. ZIeSe u. HeYDe-
branD (1989) wiesen bereits vor 20 Jahren darauf 
hin. Dennoch gilt das radfahren  in der allgemein-
heit als uneingeschränkt umweltfreundlich und eine 
kritische auseinandersetzung zum neubau von rad-
wegen stößt daher oft auf Unverständnis. Dabei ist 
radfahren  nicht  gleich  radfahren.  rennradler  nut-
zen in der regel die Straßen, da sie hier im Verkehr 
eher  mitschwimmen,  während  sich  auf  radwegen 
zu viele langsamere „Hindernisse“ bewegen. auch 
bei Mountain-bikern liegt es in der natur der Sache, 
dass sie radwege für ihre Form des radsports nicht 
nutzen (abbildung 1). 

radwege sind vor allem im innerörtlichen bereich, 
als  risikoarme  alternative  zu  Ortsverbindungsstra-
ßen oder  in der  freien Landschaft  für Touren- und 
Treckingradler interessant. bereits jetzt nutzen mehr 
als 40 % der Deutschen das Fahrrad im Urlaub, mit 
steigender  Tendenz  (CIbULSKI  2007).  es  ist  davon 
auszugehen,  dass  Dichte  des  radwegenetzes  und 
Förderung  des  Fahrradtourismus  noch  weiter  zu-
nehmen, zumal in bayern zusätzliche Mittel aus dem 
Konjunkturpaket des bundes für den weiteren aus-
bau  des  radwegenetzes  vorgesehen  sind  (StMI 
2009).

 3.1. Die Asphaltierung von Radwegen
Die erfahrung in Oberfranken zeigt, dass der Druck 
zur asphaltierung von radwegen zunimmt. Oftmals 
wird  dabei  undifferenziert  auf  bereits  bestehende 
radwege  verwiesen,  „die  auch  geteert  sind“.  Die 
Frage  der  asphaltierung  wird  dann  zum  Haupt-ar-
gument  für  die  öffentliche  akzeptanz  eines  rad-
wegs (abbildung 2). 

aus der Sicht des naturschutzes gibt es eine reihe 
von  Konstellationen,  bei  denen  die  asphaltierung 
von radwegen keine oder nur eine untergeordnete 
rolle spielt. Dies ist in der regel innerhalb geschlos-
sener Ortschaften oder auch außerorts entlang be-
reits bestehender Straßen der Fall.

bei  radwegen  in  der  offenen  Landschaft  ist  aus 
grundsätzlichen erwägungen die wassergebundene 
Decke  vorzuziehen.  Für  die  akzeptanz  dieser  rad-
wege ist allerdings wichtig, dass auch die nicht as-
phaltierten  radwege  gewisse  „Mindestqualitäten“ 
erfüllen,  zum  beispiel  eine  möglichst  ebene  Fahr-
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bahn,  kein  grober  Schotter,  keine  Pfützenbildung 
und ein guter Unterbau des radwegs (aDFC u. SLr 
2000, vergleiche abbildung 3). 

eine  asphaltierung  sollte  in  der  freien  Landschaft 
nur ausnahmsweise in erwägung gezogen werden, 
zum beispiel in intensiv land- oder forstwirtschaft-
lich genutzten Gebieten sowie aus Gründen der Ver-
kehrssicherheit  in  Steigungs-  oder  Überschwem-
mungsbereichen. In Überschwemmungsbereichen 
oder sonstiger mikroklimatisch kühl/feuchter Um-
gebung  bietet  es  sich  an,  die  asphaltdecke  hell 
einzufärben, da sich Schwarzdecken bei Sonnenein-
strahlung stärker aufheizen (aDFC u. SLr 2000) und 
dadurch eine stärkere barrierewirkung verursachen. 

Die auswirkungen der asphaltierung von radwegen 
können  auch  über  die  belange  des  naturschutzes 

hinaus  gehen.  Mittlerweile  wurde  bei  Flurbereini-
gungsterminen  in  Oberfranken  schon  mehrfach 
moniert,  dass  die  radler  zu  ihrem  Vergnügen  auf 
asphaltstrecken fahren könnten, während die Land-
wirte  für  ihren  broterwerb  auf  Schotter  fahren 
müssten. Diese Kritik ging mit der Forderung nach 
einer asphaltierung auch der Wirtschaftswege ein-
her.  ein  weiterer  ausbau  des  asphaltierten  Wege-
netzes  in der  freien Flur wäre nicht nur unter dem 
aspekt der zunehmenden Flächenversiegelung  fa-
tal,  auch  die  Tendenz  zur  Isolation  und  Trennung 
von Tierpopulationen würde gefördert. Dazu kommt, 
dass gerade  im ortsnahen bereich breite, asphal-
tierte radwege oft nicht deutlich vom öffentlichen 
Verkehrsnetz  zu  unterscheiden  sind.  Sie  ähneln 
kleinen Straßen und werden in der Folge als ab-
kürzungen oder Schleichwege genutzt.

 3.2. Radwege als Störquellen
auf den radwegen außerhalb der Ortschaften be-
finden  sich  nicht  nur  von  radfahrer,  auch  zum  In-
line-skaten, Joggen, Spazieren gehen oder zum aus-
führen von Hunden werden diese radwege bevor-
zugt genutzt. entsprechend vielfältig  sind die op-
tischen und akustischen Störungen, die von solchen 
Wegen ausgehen. Zwar ist für eine reihe von Wild-
tieren  ein  gewisses  Lernvermögen  nachgewiesen. 
Dies kann auch für menschliche Störungen gelten, 
wenn sie immer an den gleichen Örtlichkeiten und 
zu etwa denselben Tageszeiten auftreten (ULbrICHT 
u. KLenKe 1999 u. aJaTHI u. KrUMMe 2002). eine 
Gewöhnung  kann  aber  nicht  stillschweigend  oder 
für jede art vorausgesetzt werden (KrUCKenberG 
et al. 1998). Die Vielfalt der von den radwegen aus-
gehenden  Störreize,  vom  frühmorgendlichen  Jog-
gen bis zum ausführen der Hunde am späten abend, 
erschwert berechenbarkeit und Gewöhnung für vie-
le störempfindliche Tierarten. Gerade Hunde wirken 
für Vögel als besonders schwer wiegende Störreize, 
an  die  sie  sich  nicht  gewöhnen,  selbst  wenn  die 
Hunde angeleint sind und die Wege nicht verlassen 
(banKS u. brYanT 2007).

Dazu kommt, dass der ausbau des radwegenetzes 
wegen der bedeutung der landschaftlichen Schönheit 
für  den  Fahrradtourismus  vielfach  in  bislang  ruhige 
räume  vordringt.  Die  belastungen  und  Störungen 
werden somit in neue Landschaftsräume verlagert, 
mit all den Konsequenzen für die dort betroffenen 
Lebensräume  und  arten.  Die  erschließung  oder 
Durchschneidung  naturnaher  biotope  wiederum 
führt  zu  einer  ruderalisierung  der  randbereiche 
(KaULe et al. 1984) und erleichtert das eindringen 
standortfremder arten. auch der räuberdruck (Prä-
dation)  ist  in erschlossenen und fragmentierten Le-
bensräumen  erhöht  (GrabHer  2007).  Diese  indi-
rekten belastungen sind nur schwer erkennbar und 
erst mit aufwändigen analysen aufzudecken (aJa-
THI u. KrUMMe 2002).

Abbildung 2: Die asphaltierung wird oft als Hauptgrund 
für die beliebtheit des Mainradwegs genannt.
Figure 2: Asphalt surface is one of the main reasons for 
the popularity of the bicycle path along the Main river.

Abbildung 3: radweg auf einem ehemaligen bahndamm 
nördlich der Stadt Seßlach im Landkreis Coburg mit gut 
verdichteter Feinsplittdecke.
Figure 1: Bicycle path with compacted chippings on a for-
mer railway embankment north of Seßlach city in the Co-
burg district.
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4.  Hinweise zur Neuanlage und Asphaltierung 
von Radwegen

Die  beurteilung  von  radwegen  nimmt  einen  nicht 
unerheblichen  Teil  der  naturschutzarbeit  in  Ober-
franken  in anspruch. Die  im Folgenden vorgestell-
ten Kriterien sollen dazu beitragen, diese beurtei-
lung  zu  erleichtern  und  zugleich  nachvollziehbarer 
zu  machen,  um  den  anforderungen  von  naherho-
lung, Fahrradtourismus und naturschutz gleicher-
maßen gerecht zu werden. 

Zu den wichtigsten Kriterien bei der beurteilung ge-
hören Lage und Umgebung des radwegs (verglei-
che Tabelle 1).  Ist diese Umgebung überwiegend 
von biotopstrukturen geprägt, werden die belange 
des naturschutzes schwer wiegen. Ist sie hingegen 
mehr von  intensiver  land- oder  forstwirtschaftlicher 
nutzung geprägt oder verläuft der radweg entlang 
oder  in direkter nähe einer Straße,  so werden die 
belange des naturschutzes meist kaum ins Gewicht 
fallen.  In  einem  naturschutzgebiet  oder  einem 
Schutzgebiet des europäischen biotopverbundsys-
tems  natura  2000  gelten  besonders  strenge  Maß-
stäbe  bis  hin  zu  spezieller  artenschutzrechtlicher 
Prüfung oder FFH-Verträglichkeitsprüfung (PrÖbSTL 
u. PrUTSCH 2009).  In diesen Gebieten werden die 
belange des naturschutzes in aller regel vor denen 
der Freizeitnutzung stehen. Vergleichbare Maßstäbe 
sind beim Vorkommen störempfindlicher arten (zum 
beispiel  Wiesenbrüter)  in  der  nähe  des  radwegs 
anzulegen, wohingegen sich trittempfindliche Flä-
chen oft  leicht und von den radlern und anderen 
nutzern  des  radwegs  weitgehend  unbemerkt  ab-
grenzen lassen. Letzteres kann durch „sanfte Maß-
nahmen“ im Sinne von JOb (1991) erfolgen, wie ei-
nen wasserführenden Graben, das angebot von Sitz- 
und rastgelegenheiten abseits dieser trittempfind-

lichen  Flächen  oder  einfach  durch  entsprechende 
Informationsangebote (abbildung 4). 

Wie bei jedem eingriffsverfahren sind auch bei der 
neuanlage  oder  asphaltierung  von  radwegen  die 
belange des naturschutzes zu berücksichtigen. Dies 
schließt  aber  nicht  aus,  dass  andere  aspekte  im 
rahmen  der  abwägung  schwerer  gewichtet  wer-
den.  Die  belange  des  naturschutzes  werden  dann 
entsprechend ihrer Gewichtung ausgeglichen. Die-
se Praxis hat sich bei der neuanlage oder asphaltie-
rung von radwegen allerdings noch nicht generell 
durchgesetzt,  ein  ausgleich  wird  von  den  Verant-
wortlichen oft nicht in erwägung gezogen oder nach 

Abbildung 4:  rastmöglichkeiten  und  Informationsange-
bote  können  geziehlt  zur  „Lenkung“  des  Fahrradtouris-
mus eingesetzt werden.
Figure 4: Resting places and information points can be 
strategically used to direct bicycle tourism.

Tabelle 2: Kompensationsfaktoren für radwege in Ober-
franken in abhängigkeit von den betroffenen Lebensräu-
men und der Störwirkung.
Table 2: Basic criteria for assessing a bicycle path from 
the nature conservation point of view.

biotopausstattung 
und arten im Umfeld

wassergebun-
dene Decke und/
oder geringe 
Störwirkung 

asphaltierte 
Decke und/
oder hohe 
Störwirkung 

-  Äcker/intensives 
Grünland

-  naturferne  
aufforstungen

0 - 0,5 0,3 - 0,6

-  Feldgehölze,  
Hohlwege u. ä.

-  extensives  
Grünland

- auenstandorte

0,5 - 0,8 0,6 - 1,0

- naturnahe Wälder
- Heckenlandschaften
-  biotopreiche Land-

schaften -
-  störempfindliche 

arten
-  Wiesenbrüter-

gebiete
- Schutzgebiete

0,8 - 2,5 1,0 - 3,0

Tabelle 1: Grundlegende Kriterien zur beurteilung eines rad-
wegs aus der Sicht des naturschutzes.
Table 1: Basic criteria for assessing a bicycle path from the 
nature conservation point of view.

Kriterium Gewichtung 
Lage des  
radwegs

eine Straße begleitend -
„neuerschließung“ in 
offenem Gelände

+

naturschutzgebiet/ 
natura 2000

++

Umgebung 
des radwegs

von intensiver land- 
oder forstwirtschaft-
licher nutzung geprägt

-

von biotopstrukturen 
geprägt

+

Störwirkung 
des radwegs

keine Störwirkung -
trittempfindliche  
Flächen

+

störempfindliche arten ++

Gewichtung:  -  =  für den naturschutz eher unbedeutend 
  +  =  für den naturschutz von bedeutung 
  ++  =  für den naturschutz von großer bedeutung 
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Gutdünken berechnet. Dies hat zur Folge, dass die 
Vergleichbarkeit fehlt und den Verweisen auf Präze-
denzfälle Tür und Tor offen stehen. 

Seit einigen Jahren wird daher in Oberfranken als 
basis  für  die  Quantifizierung  eines  erforderlichen 
ausgleichs die Fläche des künftigen oder zu asphal-
tierenden radwegs (als Produkt aus Länge x breite) 
herangezogen. Parallel dazu wurden Kompensa-
tionsfaktoren in abhängigkeit von den betroffenen 
Lebensräumen  und  der  zu  erwartenden  Störwir-
kung  ermittelt  (vergleiche  Tabelle  2).  Der  Gesamt-
ausgleich ergibt sich somit als Produkt aus Fläche 
und Kompensationsfaktor. Dieses Verfahren ist nicht 
neu und hat sich beim Straßenbau und anderen ein-
griffen bereits seit Jahren bewährt. nach den bishe-
rigen  erfahrungen  kommt  es  bei  den  betroffenen 
gut an.

allerdings  ist  es  oft  schwierig,  für  den  ausgleich 
wirklich geeignete Flächen zu erhalten. Zudem mo-
nieren  kritische  Stimmen  aus  der  Landwirtschaft 
verstärkt,  durch  diese  Praxis  würden  zu  viele  Flä-
chen  der  bewirtschaftung  entzogen.  auch  ist  eine 
Störung per se nicht direkt über die bereitstellung 
von  Flächen  zu  kompensieren.  Diese  Situation  ist 
vergleichbar  mit  der  „Störung“  des  Landschafts-
bildes  durch  technische  bauwerke  (zum  beispiel 
Windräder, Sendemasten). Hier erfolgt die Kompen-
sation nicht ausgleichbarer beeinträchtigungen mit-
tels ersatzzahlungen (laut bnatSchG §§ 13). Die Sum-
me  bemisst  sich  in  relation  zur  Größe  des  bau-
werks.  Dieses  Vorgehen  ist  auch  bei  radwegen 
denkbar, wenn keine geeigneten ausgleichsflächen 
gefunden werden können. Die jeweilige Summe könn-
te sich dann aus dem bedarf an ausgleichsfläche [m²] 
multipliziert mit den ortsüblichen bodenpreisen  zu-
züglich Gestaltungs- und Pflegekosten berechnen. 

Das  in  Oberfranken  praktizierte  Verfahren  und  die 
(nachvollziehbare) berechnung des Kompensations-
bedarfs haben in den vergangenen Jahren geholfen, 
bei mehreren kritischen radwegevorhaben Lösun-
gen zu finden, wenn auch oft in Form eines Kompro-
misses. Vorausschauende Planung und die rechtzei-
tige beteiligung des naturschutzes haben das Fin-
den von Lösungen in allen Fällen erleichtert.
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Die Bedeutung der biologischen Vielfalt –  
Eine Aufgabe der Umweltbildung am Beispiel 
des Projektes „Tiere live“
The importance of biological diversity – a task for environmental education:  
the example of the project „Animals live”

Zusammenfassung
das Thema biologische Vielfalt als Aufgabe der umwelt-
bildung wird unter ausgewählten Aspekten in seiner ge-
sellschaftlichen relevanz sowie in seiner bedeutung und 
Wahrnehmung durch Kinder und Jugendliche dargestellt. 
eine status-quo-Analyse zeigt den erheblichen hand-
lungsbedarf und die Chancen für eine gelingende um-
weltbildung auf.
die besondere bedeutung der Verbindung von umwelt-
wissen mit emotionen und handlungskomponenten wird 
aufgezeigt. Als beispiel für die konkrete umsetzung die-
ser Überlegungen wird das Projekt „Tiere live“ mit seinen 
Zielen und Inhalten vorgestellt. Vorschläge und materia-
lien für die Praxis sollen lehrkräfte und umweltbildner 
ermutigen, lebende Tiere vermehrt in ihre bildungsarbeit 
einzubinden.
Weitergehende Ziele wie der achtsame umgang mit un-
serer umwelt, das bewusstsein für die bedeutung der 
biologischen Vielfalt und der Aufbau von ökologischen 
Werthaltungen sind in dem Projekt „Tiere live“ ebenfalls 
integriert.

Summary
selected aspects of biological diversity are presented 
regarding its relevance for society as well as its impor-
tance and perception by children and teenagers. A sta-
tus-quo analysis shows urgent need for action and chan-
ces for successful environmental education. The key role 
of environmental education in communicating biologi-
cal diversity and the need for its enhanced support are 
presented.
This article especially emphasises the importance of 
connecting environmental knowledge with emotions 
and actions. The goals and contents of the project “Ani-
mals live” are presented as an example for the concrete 
implementation of this idea. suggestions and materials 
to be used in practice should encourage teachers and 
environmental educators to increasingly use living ani-
mals in education. The projects “Animals live” also inte-
grates further goals such as the wise use of our environ-
ment, the awareness for the importance of biological 
diversity and the establishment of an ecological value 
system.

1. Einleitung

die biologische Vielfalt hat einen unschätzbaren 
Wert für den menschen, sie sichert unsere lebens-
grundlagen und lebensqualität. die bedeutung der 
biodiversität ist Gegenstand von diskussionen in 
der Gesellschaft und Politik deutschlands, was das 
Zitat aus der rede von bundeskanzlerin dr. Angela 
merkel auf der Festveranstaltung zum Auftakt des 
Internationalen Jahres der biodiversität 2010 am 
11. Januar 2010 in berlin zeigt: „Die Frage der Erhal-
tung der biologischen Vielfalt hat dieselbe Dimensi-
on und Bedeutung wie die Frage des Klimaschutzes. 
(…) Wir müssen mit vereinten Kräften die Weichen 
für einen wirksamen internationalen Schutz der Bio-
diversität und ihre nachhaltige Nutzung neu stellen. 
Wir brauchen eine Trendwende.“ Frau merkel geht in 
ihrer rede auf einen zentralen Punkt ein, der eine 
Grundlage für die handlungsfelder der bildung bie-
tet: „Es kommt entscheidend darauf an, die Bedeu-
tung biologischer Vielfalt noch besser als bisher zu 
erklären und zu kommunizieren.“ (…) Wir brauchen 
ein gesellschaftliches Bewusstsein dafür, dass indi-

viduelles Verhalten direkt auf den Zustand der Öko-
systeme und auf die Artenvielfalt Einfluss nimmt, 
dass also jeder seinen kleinen Beitrag dazu leisten 
kann, dass wir hier vorankommen.“ 

obwohl Themen des umweltschutzes wie die erhal-
tung der biologischen Vielfalt in der Öffentlichkeit 
diskutiert und als wichtig erachtet werden, konnte 
der Verlust der Artenvielfalt sowohl in europa als 
auch weltweit nicht entscheidend verlangsamt wer-
den. der beunruhigende Trend der aktuellen roten 
listen zeigt, dass selbst häufige Arten zu verschwin-
den drohen und für die Zukunft wird sogar ein Trend 
zur beschleunigung dieser entwicklung prognosti-
ziert. der uN-bericht, der Anfang mai 2010 in deut-
scher Fassung veröffentlicht wurde, bestätigt die 
weltweite Gefährdung der biodiversität. dem bericht 
zufolge werden die ursachen des biodiversitätsver-
lustes zu wenig nachhaltig bekämpft. hinzu kommt, 
dass Fragen der biologischen Vielfalt immer noch 
nicht ausreichend in übergreifende politische maß-
nahmen, strategien und Programme eingebunden 
und umgesetzt werden.
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studien zum umweltbewusstsein zeigen in deutsch-
land dasselbe Phänomen: ulrich Gebhard stellt in 
seinem buch „Kind und Natur“ fest, dass das um-
weltbewusstsein in deutschland zwar vorhanden ist 
und sich der umweltschutz einer steigenden Wert-
schätzung erfreut, entsprechende einstellungen oder 
Werthaltungen jedoch nur folgenlose Absichtserklä-
rungen sind. dies wird auch in einer befragung von 
erwachsenen deutlich: 96 % der befragten geben an, 
dass der Verlust der Artenvielfalt ein sehr großes 
Problem ist, aber nur 25 % davon meinen, dass dies 
ihr eigenes leben betrifft. (GebhArd 2009, 246, 
254).

diese diskrepanz von Wissen um die bedrohungen 
unserer umwelt auf der einen seite und mangeln-
der handlungsbereitschaft auf der anderen seite hat 
vielfältige ursachen.

In dem vorliegenden Artikel werden dazu zunächst 
ausgewählte ergebnisse einiger aktueller studien 
im bezug auf Kinder und Jugendliche dargestellt. 
daran schließt sich die beschreibung des Projektes 
„Tiere live“ an, das die Vermittlung der bedeutung 
der biologische Vielfalt als Aufgabe der schulischen 
und außerschulischen umweltbildung aufgreift und 
den zuvor dargestellten ergebnissen in einigen Punk-
ten versucht, rechnung zu tragen.

2.  Die Wahrnehmung und Bedeutung  
von Umwelt 

Gebhard fasst einige ergebnisse zur Wahrnehmung 
der ökologischen situation durch Jugendliche zu-
sammen (GebhArd 2009, 243): eine studie der 
shell deuTsChlANd holdING 2006 zeigt bei 
Jugendlichen den Trend weg von einer düsteren hin 
zu einer zuversichtlichen, pragmatischen einstellung 
bezüglich ihrer persönlichen Zukunftsaussichten. 
die Jugendlichen beschäftigen sich vor allem mit 
Problemen, die sie unmittelbar betreffen und ihnen 
lösbar erscheinen. so rangieren Themen wie Ar-
beitsmarkt, Konsumwünsche sowie Kinder und Fa-
milie weit vor umweltthemen und ökologischen Fra-
gen. Gegenüber Freundschaften und erlebnisorien-
tiertem Verhalten nimmt umweltbewusstes und 
naturschützendes Verhalten im Wertekanon Jugend-
licher keine wichtige Position ein. es wird vielmehr 
eine hinwendung zu einem ökonomischen Verhal-
ten beobachtet.

Trotz der optimistischen einstellung der Jugendli-
chen bezüglich ihrer persönlichen Zukunftssituation 
besteht nach wie vor eine pessimistische sicht auf 
die globale Zukunft. dem Jugendreport Natur von 
2006 zufolge befürchten zwei drittel der befragten 
Jugendlichen, dass Technik und Chemie die umwelt 
zerstören werden und dass es nicht möglich sein 
wird, die umweltprobleme zu lösen (brÄmer 2007).

Gebhard führt auch ergebnisse an, die zeigen, dass 
die besorgniserregende umweltsituation schon bei 
Kindern im Grundschulalter wahrgenommen wird. 
Im Anschluss daran ist bei 11 bis 14-Jährigen die 
Wahrnehmung der umweltzerstörung durch die 
entwicklung des Problembewusstseins besonders 
ausgeprägt. Gleichwohl wird in vielen studien die 
Tendenz bestätigt, dass die bereitschaft, sich um-
weltschützend zu verhalten, mit zunehmendem Alter 
abnimmt (GebhArd 2009, 244, 245).

das gesellschaftliche Phänomen des Wahrnehmens 
der ökologischen Krise auf der einen seite und des 
erstaunlich gelassenen umgehens damit auf der 
anderen seite, erklärt Gebhard mit psychischen Ab-
wehrmechanismen und Verdrängungsreaktionen 
(GebhArd 2009, 246 ff.). das Gefühl, die bedroh-
liche situation der umweltzerstörung als Individu-
um nicht beeinflussen zu können, führt dazu, dass 
sie auf die eigene Person bezogen verharmlost wird. 
das gesamtgesellschaftlich viel beschworene um-
weltbewusstsein verliert damit subjektiv seine be-
troffen machende Interpretation. dieser Abwehr-
mechanismus ist auch als „unrealistischer optimis-
mus“ oder „it won’t happen to me“-Phänomen be-
kannt. er dürfte ein wesentlicher Grund für die 
geringe Wirksamkeit von umweltwissen für das tat-
sächliche umweltverhalten sein. hinzu kommt 
häufig eine sachliche, rationalisierende herange-
hensweise. diese lässt zwar umweltgefährdungen 
erkennen und analysieren, zieht aber nur wenig 
subjektive Konsequenzen im handeln nach sich, 
„weil die beziehungsmäßige, identifikatorische, emo-
tionale seite abgespalten ist“ (GebhArd 2009, 252).

Vor diesem hintergrund wird die bedeutung der Iden-
tifikation von Kindern und Jugendlichen mit Tieren 
sichtbar. die bedrohung der umwelt wird erfahrbar, 
indem Tiere zu Identifikationsfiguren werden, an de-
nen sich umweltzerstörung im denken und Fühlen 
von Kindern und Jugendlichen fest machen lässt. 

3. Die Wahrnehmung biologischer Vielfalt 

die künstliche umwelt wächst gegenüber der natür-
lichen immer mehr an, die sinnlichen Naturerfah-
rungen stehen in Konkurrenz zu den erfahrungen, 
die die virtuellen Welten, vor allem Fernsehen, Com-
puter und Internet, anbieten. umweltbildung steht 
damit dem wachsenden Problem der ersatz- und 
Parallelwelten der medien gegenüber, so dass be-
reits von einer Generation der „digital Natives“ ge-
sprochen wird (mAYer 2010).

mit der zunehmenden Naturentfremdung junger men-
schen gehen gleichzeitig Kenntnisse elementarer 
ökologischer Zusammenhänge verloren, ebenso wie 
die Wertschätzung und bereitschaft zur erhaltung 
der biologischen Vielfalt. Fehlende erlebnisse im 
Freien führen zu einem diffusen, teils verklärten Na-
turbild. Jugendliche tendieren eher zu einer Vernied-
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lichung der Natur, wie Tiere nicht stören, Pflanzen 
nicht beschädigen, anstatt Wertvorstellungen und 
ein bewusstsein für nachhaltiges Verhalten zu ent-
wickeln. der Jugendreport Natur von 2006 (brÄ-
mer 2007) dokumentiert dies eindrücklich. Immer 
weniger junge menschen haben das bedürfnis, Na-
tur als solches zu erleben. meist fungiert die Natur 
nur als Freizeitkulisse bei outdoor-Aktivitäten. Zwar 
haben Jugendliche durchaus sehnsucht nach der 
Natur, suchen diese aber nicht immer auf, weil pu-
bertäre Themen wie Autonomie oder Identität dort 
scheinbar nicht zu bearbeiten sind. die Vorliebe für 
den genussvollen und ruhigen Aufenthalt in der Na-
tur nimmt mit zunehmenden Alter ab und ist gene-
rell bei mädchen stärker ausgeprägt als bei Jungen.

Zusätzlich verlieren unternehmungen in der Natur 
gegenüber elektronischen medien wie Fernseher 
oder Computer mit steigendem Alter der Kinder 
immer mehr an Attraktivität. die studie zeigt, dass 
bereits über 70 % der sechstklässer einen eigenen 
PC oder Fernseher besitzen und dass dies den Fern-
sehkonsum der Jugendlichen um die hälfte und die 
PC-Nutzung auf das dreifache erhöht. lehrkräfte wie 
umweltbildner sind bei unternehmungen im Freien 
zunehmend mit einer erwartungshaltung Jugendli-
cher konfrontiert, bei der bequemlichkeit, spaß und 
der event-Charakter im Vordergrund stehen. (KleIN 
2007). 

es überrascht vor dem hintergrund dieser ergeb-
nisse nicht, dass sich der bezug zur Natur und das 
Wissen zur Artenvielfalt auf niedrigem Niveau be-
wegen. so hatte nur jeder dritte Jugendliche im Al-
ter zwischen zwölf und fünfzehn Jahren jemals ei-
nen Käfer oder schmetterling auf der hand. Jeder 
Vierte hat noch nie ein reh in der Natur beobachtet. 
(brÄmer 2007). Von den zwölf häufigsten Garten-
vögeln werden von den Kindern und Jugendlichen 
im durchschnitt vier erkannt. Acht Prozent kennen 
keinen einzigen dieser Vögel (ZAhNer 2007). und 
viele Jugendliche kennen heute mehr Pokemon-Tiere 
als heimische Tierarten (sPITZer 2008). 

4. Zur Bedeutung von Umweltwissen

der oft implizit angenommene Kausalzusammen-
hang umweltwissen-umweltbewusstsein-umwelt-
verhalten trifft vermutlich nur bei 15-20 % der Vari-
anz des tatsächlichen umweltverhaltens zu (Geb-
hArd 2009, 254).

dabei ist unbestritten, dass für die bereitschaft zu 
umweltschützenden handlungen Kenntnisse und 
fachliches Wissen gehören, aber entscheidend ist 
der Kontext dieses Wissens. das alleinige Wissen 
um umweltzerstörung hat nicht notwendiger Weise 
eine entsprechende emotionale besorgnis zur Fol-
ge, die zu einer handlungsbereitschaft beitragen 
könnte. demgegenüber beeinflusst eine ökologi-
sche Werteorientierung die handlungsbereitschaft 
wesentlich effektiver.

die schulische und außerschulische umweltbildung 
trägt zwar zum Aufbau von biologischem und öko-
logischem Wissen bei, aber noch zu wenig zu einer 
emotionalen orientierung, einem Aufbau von Wert-
haltungen und einer daraus folgenden handlungs-
bereitschaft. Gebhard empfiehlt, „(…) dass Wissen 
nicht isoliert bleibt, sondern die Chance hat, sich 
mit emotionen und Phantasien zu verbinden. Nur 
Wissen, das gleichsam nicht emotional gesäubert 
ist, könnte auch handlungsleitend sein.“ (GebhArd 
2009, 254).

Abbildung 1: ein Igel zu besuch im Klassenzimmer (Foto: 
Peter sturm)
Figure 1: A hedgehog visiting a class room (photo: Peter 
Sturm)

dies bedeutet nicht, dass man sich im bildungsbe-
reich nicht mehr um umweltwissen bemühen sollte. 
es ist jedoch zu berücksichtigen, dass umweltwis-
sen – wie Wissen aus anderen bereichen auch –  
„träges Wissen“ sein kann. das heißt, ein Wissen, 
das von schülern zwar isoliert angehäuft werden 
kann, aber in alltäglichen, realen situationen nicht 
angewendet wird.

ein Ziel von umweltbildung muss es also nach wie 
vor sein, umweltwissen und ethische reflexionen 
mit einer handlungsorientierung zu verknüpfen. ei-
ne besondere bedeutung erhält dabei das Wissen 
um die komplexen ökologischen Zusammenhänge, 
ebenso wie die Förderung einer diskursiven, ethi-
schen reflexionsfähigkeit ökologischer Themen. 
Auch das Anknüpfen an die Vorstellungen der schü-
ler, die benennung und diskussion ihrer subjektiven 
Theorien, fördern umweltrelevantes handeln. dabei 
kommt es nicht nur auf die fachliche Korrektheit des 
Wissens der schüler an, sondern darauf, wie das Wis-
sen mental abgelegt ist und ob das Wissen mit intui-
tiven Vorstellungen und emotionen verknüpft ist.



44               

Die Bedeutung der biologischen Vielfalt Tanja BErTholD, Peter STUrm

ANLIEGEN NATUR   34. Jahrgang/2010

5.  handlungsbereitschaft für die Erhaltung  
der biologischen Vielfalt 

In einer studie wurden die einflussfaktoren auf die 
handlungsbereitschaft von schülern für die erhal-
tung der biodiversität untersucht (lesKe 2008). die 
studie zeigt, dass Naturinteresse, Gefährdungsbe-
wusstsein sowie erkundende und ökologische Na-
turerfahrungen die handlungsbereitschaft zum schutz 
von biodiversität positiv beeinflussen. ebenso wich-
tig ist ein wertbezogenes und emotionales Interesse 
an der Natur. ein positiver einfluss von medialen 
Naturerfahrungen (Natur- und Tierfilme) konnte da-
gegen nicht festgestellt werden.

Aus der studie lassen sich folgende empfehlungen 
für die schulische und außerschulische umweltbil-
dung ableiten:

die entwicklung eines Gefährdungsbewusstseins 
ist grundlegend. es ist die Voraussetzung für die 
Wahrnehmung einer persönlichen Verantwortung 
und der daraus resultierenden handlungsbereit-
schaft. eine Übernahme von Verantwortung wird 
durch Partizipationsmöglichkeiten der Jugendlichen 
gefördert. selbstvertrauen in die eigenen Fähig-
keiten kann aufgebaut werden, wenn Kinder und Ju-
gendliche sich mit umweltproblemen im persön-
lichen umfeld aktiv auseinandersetzen und eine 
Wirksamkeit des eigenen handelns erleben. durch 
Aufzeigen und umsetzung von konkreten handlungs-
perspektiven können die schüler erfahren, dass sie 
selbst situationen beeinflussen und verändern kön-
nen. 

das Interesse an der Natur ist ein starker Prädiktor 
für umweltschützendes Verhalten. Im hinblick auf die 
Interessensentwicklung sind ein emotionaler Zu-
gang sowie eine direkte Naturerfahrung förderlich. 
Zudem ist es wichtig, das Alter der schüler zu be-
rücksichtigen. die motivation älterer schülern kann 
durch Anknüpfung an alltagsrelevante beispiele aus 
deren lebenswelten gelingen.

sowohl für die entwicklung eines Gefährdungsbe-
wusstseins als auch eines emotional verankerten 
Interesses an der Natur kommt vor allem den erkun-
denden und ökologischen Naturerfahrungen eine 
besondere bedeutung zu. 

6.  Zur Bedeutung der schulischen und 
außerschulischen Umweltbildung im hinblick 
auf das Thema Biologische Vielfalt

bildung und Wissen sind Voraussetzungen dafür, 
negative Veränderungen nicht nur als risiko, son-
dern auch als Chance zu sehen, gesellschaftliche 
entwicklungen demokratisch, human, sozial, ökolo-
gisch und im sinne einer nachhaltigen Nutzung und 
erhaltung der biologischen Vielfalt zu gestalten. 
Trotz verbessertem umweltwissen ist bislang keine 
nennenswerte Trendwende in der Ausrichtung un-

serer lebensprinzipien festzustellen. reines Wissen 
ohne den handelnden umgang kann – wie in den 
vorherigen Abschnitten aufgezeigt – kaum zu einer 
lösung unserer gesellschaftlichen, wirtschaftlichen 
und politischen umweltprobleme beitragen. 

Im spiegel der momentanen situation kommt der 
schulischen und außerschulischen umweltbildung 
somit eine wichtige rolle zu – nicht nur bei der Ver-
mittlung von Faktenwissen, sondern vor allem beim 
Aufbau von Werthaltungen. Im Fokus steht dabei, 
dass Werthaltung und Wissen zum handeln führen 
sollen. dazu bedarf es einer Weiterentwicklung der 
Vermittlungsmethoden. 

Zusammenfassend können folgende hinweise und 
empfehlungen für die schulische und außerschu-
lische umweltbildung gegeben werden:
•  alltagsnahe lernsituationen entwickeln, die einen 

handelnden umgang mit Wissen ermöglichen, an 
lebenswelten der schüler anknüpfen

•  im unterricht schülervorstellungen berücksichti-
gen, subjektive Theorien diskutieren

•  mit einem emotionalen Zugang zur Natur das Inte-
resse fördern

Abbildung 2: begreifen im doppelten sinn - wie beidieser 
Amphibienschutzaktion - verbindet eingenes handeln mit 
dem erkennen von Zusammenhängen (Foto: Andreas 
mühlbauer)
Figure 2: „Touching“ in more ways than one, like this mea-
sure for the protection of amphibians, combines personal 
action with the understanding of interrelation (photo: An-
dreas Mühlbauer)
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•  komplexe, ökologische Zusammenhänge mit kon-
kreten handlungsperspektiven verbinden

•  erkundende Naturerfahrungen im Freien durch-
führen

•  ökologisches (Gefährdungs-) bewusstsein fördern
•  Werthaltungen durch ethische diskursive reflexi-

onsfähigkeit aufbauen
•  Partizipationsmöglichkeiten für schüler schaffen, 

um die Wirksamkeit ihres eigenen handelns erleb-
bar zu machen

•  das zunehmende Problembewusstsein der schü-
ler ab der sekundarstufe nutzen

•  Naturschutzthemen in der schule mehr raum 
geben

•  eltern in die umweltbildungsarbeit mit einbezie-
hen, die einstellungen und Wertmaßstäbe der el-
tern beeinflussen die Kinder.

7.  Die Bedeutung von Emotionen und Tieren - 
Der Ansatz des Projektes „Tiere live“

die bedeutung von emotionen im Zusammenhang 
mit der Artenvielfalt wird von politischer seite er-
kannt. so erwähnt bundeskanzlerin dr. Angela 
merkel in ihrer rede zum Auftakt des Internationa-
len Jahres der biodiversität 2010 „(…) die emotio-
nale Komponente einer artenreichen Welt, die uns 
immer wieder staunen lässt, die uns Ehrfurcht vor 
der Natur lehrt“.

das Projekt „Tiere live“ konzentriert sich auf die me-
thode, Kindern und Jugendlichen durch den origi-
nalen Kontakt mit lebenden Tieren einen emotio-
nalen Zugang zur Natur zu eröffnen. die begegnung 
und der umgang mit Tieren ist damit ein großes Po-
tenzial für gelingende umweltbildung, das nicht un-
genutzt bleiben sollte.

stützende belege für diesen Ansatz sind zum bei-
spiel die Ausführungen von Gebhard (GebhArd 
2009, 252), der die bedeutung der Identifikation von 
Kindern und Jugendlichen mit Tieren aufgreift. die 
bedrohung der umwelt wird erfahrbar, indem Tiere 
zu Identifikationsfiguren werden, an denen sich öko-
logische Themen im denken und Fühlen von Kin-
dern und Jugendlichen fest machen lassen. Weiter-
hin merkt Gebhard an, dass „Exkursionen, Experi-
mente, direkte Beobachtungen, Hegen und Pflegen, 
eben die Natur erleben, all diese Annäherungs-
formen an Natur (…) zweifellos eine Bedingung da-
für (sind), dass Naturphänomene auch emotional 
„begriffen“ werden können.“ (GebhArd 2009, 191)

die emotionale betroffenheit beim Verlust einer 
persönlichen Naturerfahrung wird auch als schlüs-
sel zur Verhaltensänderung gesehen. so spricht 
Zahner in seiner studie von der Traurigkeit, wenn 
die bekannte Wachtel in der Wiese nicht mehr ruft 
oder von der Freude über den Gesang der ersten 
Feldlerche oder den ersten star, der im Frühjahr zu-
rückkehrt (ZAhNer 2007).

sowohl der direkte Kontakt, als auch das unmittel-
bare erleben mit Tieren beeinflussen Wissen und 
einstellungen positiv (KlINGeNberG 2008 u. Geb-
hArd 2009). systematisch durchgeführte erkun-
dende und ökologische Naturerfahrungen, in die-
sem Fall mit Tieren, sollen emotionales Interesse an 
der Natur fördern sowie ein bewusstsein für die Ge-
fährdung der Natur schaffen (bÖGeholZ 2008 und 
1999; lesKe u. bÖGeholZ 2008). lebende Tiere 
bieten in diesem Zusammenhang ideale Vorausset-
zungen. Weitere studienergebnisse zeigen, dass ei-
ne emotionale, fürsorgliche beziehung zu Tieren 
auch zu einer fürsorglichen einstellung zu Natur-
phänomenen im Allgemeinen führen kann (mYers 
u. sAuNders 2002).

Zentrale Ansätze, die mit dem Projekt „Tiere live“ 
verfolgt werden:
•  die direkte Auseinandersetzung mit lebenden Tie-

ren steht im Vordergrund eines ganzheitlichen bil-
dungsprozesses: das unmittelbare erleben von 
Tie ren verbindet emotionen und handlungsorien-
tierte erfahrungen und bietet den schülern eine 
aktive Teilnahme und Identifikation. 

•  der Zusammenhang von Gefährdung, aktiven 
schutzmaßnahmen und positiven Wirkungen (er-
folge) lässt sich mit Tieren besonders augenfällig 
aufzeigen (zum beispiel Amphibienschutz an stra-
ßen).

•  Verantwortlicher umgang mit leben im rahmen 
der (kurz- beziehungsweise langfristigen) haltung 
von Tieren beeinflusst den zwischenmenschlichen 
umgang und die empathiefähigkeit positiv. dies 
erschließt ein derzeit wenig genutztes Potenzial 
für die bildungsarbeit.

•  Naturgeschehen ist lebensgeschehen: Aktionen 
mit lebenden Tieren schaffen persönlichen bezug 
zu unserer umgebenden mitwelt im Gegensatz 
zu einem abstrakten, mit dem unmittelbaren le-
bensumfeld wenig vernetzten unterrichtsgesche-
hen. selbst die „Vielfalt vor der haustüre“ kann 

Abbildung 3: das schlüpfen eines hühnerkückens wird 
emotional besonders stark erlebt. (Foto: martin schwab)
Figure 3: The hatching of a chick evokes strong emotions 
(photo: Martin Schwab)



46               

Die Bedeutung der biologischen Vielfalt Tanja BErTholD, Peter STUrm

ANLIEGEN NATUR   34. Jahrgang/2010

mit einfachen Aktionen im Freien von den schü-
lern selbst erkundet und entdeckt werden.

8. Entwicklung des Projektes „Tiere live“

Für die umsetzung des Themas biologische Vielfalt 
im unterricht und in der außerschulischen umwelt-
bildung sind praxistaugliche unterrichtsmaterialien 
und eine sensibilisierung für die Thematik notwen-
dig. die Idee zu dem ressortübergreifenden Publika-
tionsprojekt „Tiere live“ entwickelte sich aus einer 
Fortbildungsveranstaltung, die von der bayerischen 
Akademie für Naturschutz und landschaftspflege 
(ANl) und der Akademie für lehrerfortbildung und 
Personalführung in dillingen (AlP) durchgeführt 
wurde.

das Gesamtprojekt wird vom bayerischen staats-
ministerium für umwelt und Gesundheit und dem 
bayerischen staatsministerium für unterricht und 
Kultus gefördert.

In einer zweijährigen entwicklungs- und erarbeitungs-
phase wurde ein Aktionshandbuch von einem Team 
aus acht lehrkräften aller schularten und einem 
umweltbildner als Vertreter der außerschulischen 
umweltbildung erstellt. darüber hinaus wurden 
Fachexperten für die jeweiligen Tiergruppen in die 
erarbeitung der Kapitel mit eingebunden.

der Internetauftritt http:dozenten.alp.dillingen.de/
tiere-live informiert über das Projekt, das Aktions-
handbuch und externe Ansprechpartner zu den 
Tiergruppen und bietet ein moderiertes experten-
forum sowie die möglichkeit zur online-bewertung. 

9. Das Aktionshandbuch „Tiere live“

das Aktionshandbuch enthält erprobte Aktionen für 
den unterricht in allen schularten und die außer-
schulische umweltbildung, in deren mittelpunkt die 
unmittelbare begegnung mit lebenden Tieren steht. 
In einem ordner sind 64 konkrete Vorschläge zu 
zwölf Tiergruppen beziehungsweise -vertretern und 
zwei weiteren Themen (Tierhaltung und Tierspuren) 
auf rund 550 seiten dargestellt. 

den Kapiteln geht eine Gesamtübersicht aller Ak-
tionen der Publikation voraus. die Übersicht enthält 
Tiergruppen, Titel, Kurzbeschreibungen und 
schwierigkeitsgrad der einzelnen Aktionen. sie 
wird ergänzt durch empfehlungen zur schulstufe 
und hinweise zur geeigneten Jahreszeit für die 
durchführung. 

In den einzelnen Kapiteln werden fachliche hinter-
grundinformationen und eine kommentierte Aus-
wahl an literatur, Internetadressen sowie Kontakt-
adressen von externen Ansprechpartnern darge-
stellt. Weiterhin werden hinweise zu rechtlichen 
Aspekten sowie zum umgang mit den Tieren ge-
geben.

Im Aktionsteil werden der genaue Ablauf und die 
durchführung der Aktion erläutert und die erforder-
lichen materialien aufgelistet. Jede Aktion wird durch 
günstige jahreszeitliche Termine zur durchführung 
und den schwierigkeitsgrad (einfach, mittel, an-
spruchsvoll) charakterisiert.

Ziele des Aktionshandbuches
•  Tiere „live“ erleben
•  emotionen mit handlungsorientierung verbinden
•  Gefährdung und schutz von Tieren aufzeigen
•  verantwortungsbewussten umgang mit Tieren 

fördern
•  Tiere in ihrer Vielfalt kennen und schätzen lernen
•  Tiere als Teil der Natur erkennen
•  bedeutung der Artenvielfalt erkennen
• mögliche Vorurteile gegenüber Tieren abbauen
•  umgang mit möglichen Ängsten und ekelgefüh-

len lernen
• biologisches Fachwissen vermitteln
• bewertungskompetenz fördern
• vernetztes und systemisches denken fördern
• zum Aufbau von Werthaltungen beitragen

das Aktionshandbuch ist – mittlerweile in zweiter 
Auflage – zu beziehen bei der bayerischen Akade-
mie für Naturschutz und landschaftspflege (www.
anl.bayern.de; siehe Publikationsliste am ende die-
ses heftes).

Tiere live
Ein Aktionshandbuch
für die schulische und außerschulische Umweltbildung
2. Aufl age

Bayerische Akademie für
Naturschutz und Landschaftspfl ege

Abbildung 4: die Titelseite des Aktionshandbuches 
„Tiere live“
Figure 4: The cover of the action handbook „Animals 
live“
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10. Ausblick

eines der obersten bildungsziele in bayern ist die 
Förderung des Verantwortungsbewusstseins für 
Natur und umwelt (richtlinien für die umweltbil-
dung an den bayerischen schulen unter bezug auf 
die bayerischen Verfassung Art. 131 Abs. 2). Wei-
tere Ziele für die umweltbildung enthält die vom 
bayerischen ministerrat beschlossene bayerische 
biodiversitätsstrategie vom April 2008. es werden 
unter anderen genannt:
„Die Kontinuierliche Steigerung der Wertschätzung 
der heimischen Natur und Intensivierung des Hei-
matbezuges bei Schülerinnen und Schülern. Dies 
soll durch eine verstärkte Fortbildung im Bereich Bi-
odiversität und Artenkenntnis erreicht werden.“
„Die Erhaltung und Nutzung der biologischen Viel-
falt erfordert eine gesellschaftliche Unterstützung. 
Die Bedeutung der biologischen Vielfalt ist daher in 
der schulischen und außerschulischen Bildung und 
Ausbildung verankert. Anstrengungen zu weiteren 
Verbesserungen sollen unternommen werden.“

um diese anspruchsvollen Ziele zu erreichen, muss 
eine bildung für nachhaltige entwicklung stärker als 
bisher zur Grundlage unserer bildungspolitik wer-
den. diese kann dazu beitragen, unser bildungssys-
tem zukunftsfähig zu gestalten. hierzu bedarf es mehr 
Freiräume für lehrkräfte und nicht zuletzt auch mehr 
mittel. 

das Projekt „Tiere live“ ist ein beitrag zur umset-
zung der bayerischen biodiversitätsstrategie und 
trägt als ein mosaikstein zur erreichung der oben 
genannten Ziele bei. es soll lehrkräfte und umwelt-
bildner ermutigen, lebende Tiere in ihrem berufli-
chen bereich wie persönlichen umfeld im beschrie-
benen sinne einzubinden.

der achtsame umgang mit unserer umwelt, das be-
wusstsein für die bedeutung der biologischen Viel-
falt und der Aufbau von ökologischen Werthaltungen 
ist ein (lebens-) langer Prozess. deshalb können wir 
als einzelne den erfolg unserer bemühungen bei 
den uns – für eine bestimmte Zeit – anvertrauten 
Kindern und Jugendlichen nicht oder nur im rück-
blick erkennen. dies sollte uns jedoch nicht daran 
hindern, unseren beitrag mit engagement, mut und 
Zuversicht zu leisten. unsere Kinder und Jugendli-
chen sind die Generation von morgen, es kommt 
auf jeden einzelnen von ihnen an!
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1.	 Einleitung

Der Schutz der biologischen Vielfalt 
ist  spätestens  seit  der  9.  Vertrags-
staatenkonferenz  zur  Konvention 
über die biologische Vielfalt (COP 9) 
im Mai 2008 in Bonn ein wichtiges 
Thema  in  der  „Naturschutzszene“ 
(vergleiche STADLER u. KORN 2008). 
Der aktuelle Sachstandsbericht der 
Arbeitsgruppe  TEEB  (The  Econo-
mics of Ecosystems u. Biodiversity) 
zur  Abschätzung  globaler  Ökosy-
stemleistungen  vom  September 
2009  konstatiert,  dass  sofortiges 
konsequentes  Handeln  zur  Erhal-
tung der biologischen Vielfalt auch 
wirtschaftlich um ein vielfaches ef-
fizienter wäre als die Behebung der 
zu erwartenden Verluste und Schä-
den (TEEB 2009). Auf europäischer 
Ebene  ist  das  Ziel,  den  Verlust  an 
biologischer  Vielfalt  in  der  EU  bis 
zum Jahr 2010 zu stoppen, deutlich 
verfehlt  worden.  Die  Europäische 
Kommission hat im Januar 2010 zur 
Formulierung eines neuen EU-Ziels	
für den Zeitraum bis 2050 vier un-
terschiedlich  stark  ambitionierte 
Formulierungsvorschläge  gemacht 
(EU-KOM  2010).  Für  Deutschland 
hat das Bundeskabinett im Novem-

ber  2007  eine  „nationale  Strategie 
zur biologischen Vielfalt“ beschlos-
sen (BMU 2008). 

In Bayern ist die Sicherung der Bio-
diversität  mit  der  Verabschiedung 
der „Strategie zum Erhalt der biolo-
gischen  Vielfalt  in  Bayern“  durch 
den Ministerrat im April 2008 zu ei-
nem der wichtigsten naturschutzpo-
litischen Themen avanciert (StMUGV 
2008). Seither wurde eine Fülle von 
Initiativen (zum Beispiel Biodiversi-
tätsrat, Biodiversitätspreis) und Pro-
jekten (zum Beispiel Modellgemein-
den und -kreise, Umweltbildung) an-
gestoßen. Im Kontext der Strategie 
wird auch  in der Öffentlichkeit  im-
mer wieder die Frage nach der Zahl 
der in Bayern vorkommenden Arten 
gestellt. Dies ist der Anlass auf der 
Basis  vorliegender  Publikationen 
eine  erste  landesweite  Abschät-
zung der Artenzahl vorzunehmen.

2.	 Methoden

Zu  den  in  Bayern  vorkommenden 
Pflanzen-,  Tier-  und  Pilzarten  steht 
grundsätzlich  eine  unüberschau-
bare  Fülle  an  Literatur  zur  Verfü-
gung, deren Auswertung eine rela-
tiv genaue Festlegung der vorkom-
menden  Artenzahlen  ermöglichen 
würde.  Diese  Arbeit  ist  in  einem 
überschaubaren  Zeitraum  nicht  zu 
leisten und  im Sinne der oben ge-
nannten „ersten Abschätzung“ auch 
nicht  notwendig.  Die  Auswertung 
beschränkt sich daher zunächst auf 
die Roten Listen der  in Bayern ge-
fährdeten Pflanzen und Tiere (AHL-
MER u. SCHEUERER 2003 u. VOITH 
2003),  in  denen  Aussagen  zu  den 
Gesamtartenzahlen der relevanten 
Taxa enthalten sind. Diese wurden 
in  wenigen  Fällen  durch  andere 
Quellen  ergänzt  (BayLfW  2005  u. 
SCHACHT 2008).  In diesen Daten-
quellen  sind  jedoch  nur  Aussagen 
zu 27 von 45 der hier differenzierten 

Taxa enthalten (vergleiche Tabelle 1). 
Da es  zur Artenvielfalt  in Deutsch-
land  schon  relativ  zuverlässige 
Schätzungen gibt  (VÖLKL u. BLICK 
2004 u. BfN 2004) wurde die erwar-
tete Zahl der vorkommenden Arten 
wie folgt extrapoliert: 
•    Zunächst wurde zu allen Taxa, zu 

denen  die  Artenzahl  sowohl  in 
Bayern  als  auch  in  Deutschland 
bekannt ist, der Anteil der in Bay-
ern  vorkommenden  Arten  an  al-
len  in  Deutschland  vorkommen-
den  Arten  ermittelt  und  daraus 
ein Mittelwert gebildet. Bei Cni-
daria und Kamptozoa war jedoch 
nicht die Zahl der in Deutschland, 
sondern die Zahl der in Süßwas-
ser vorkommenden Arten (10 be-
ziehungsweise  1:  STRESEMANN 
et al. 1992) Basis der Berechnung. 

•   Im  nächsten  Schritt  wurden  alle 
Taxa  mit  ausschließlich  marinen 
Arten  aus  der  bayerischen  Liste 
eliminiert.

•   Schließlich  wurde  bei  den  Taxa, 
zu denen aus Bayern keine zuver-
lässigen Zahlen vorlagen, die An-
zahl  der  in  Deutschland  vorkom-
menden Arten mit dem oben ge-
nannten Mittelwert des Anteils an 
bayerischen Arten multipliziert.

3.	 Ergebnisse	und	Diskussion

In  den  genannten  Datenquellen 
sind  für Bayern knapp 18.000 Tier- 
und  über  4.400  Pflanzenarten  ge-
nannt (Tabelle 1). Darin sind jedoch 
artenreiche Taxa wie die Protozoa, 
Crustacea, Diptera, Hymenoptera 
und Nematoda nicht oder nur  teil-
weise enthalten. Zu Pilzen und Flech-
ten können diesen Datenquellen kei-
ne  Angaben  entnommen  werden. 
Der  Anteil  der  in  Bayern  vorkom-
menden Arten an allen in Deutsch-
land vorkommenden Arten beträgt 
je nach Taxon 27-100 %,  im Mittel 
79 %. Werden die fehlenden Daten, 

Zusammenfassung
Auf der Basis einer genaueren Ana-
lyse zu den in Deutschland vorkom-
menden  Arten  und  synoptischen 
Werken  zu  den  in  Bayern  vorkom-
menden Arten ausgewählter Taxa 
wird  eine  erste  Abschätzung  der 
Zahl  in Bayern vorkommenden Ar-
ten  vorgenommen.  Die  Schätzun-
gen ergeben 35.000 bis 38.000 Tier-
arten, 22.000 Pflanzen, Flechten und 
Pilze  sowie  6.000  bis  8.000  Mikro-
organismen.  Je  nach  verwendeter 
Schätzmethode  liegt  der  Gesamt-
bestand bei 64.000-67.000 Arten in 
Bayern.

Rolf HELFRICH, Ulrike LORENZ, Jens SACHTELEBEN, Christine SIMLACHER, Michael WAGNER und 
Michael WINTERHOLLER 
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wie  in  Kapitel  2  beschrieben,  mit 
diesem Korrekturfaktor extrapoliert, 
kann  die  Zahl  der  Arten  in  Bayern 
auf ca. 35.000 Tiere und 22.000 Pflan-
zen,  Pilze  und  Flechten  geschätzt 
werden.  Allerdings  sind  auch  die 
Zahlenangaben für Deutschland un-
vollständig. Unter Berücksichtigung 
dieser  Tatsache  werden  die  Arten-
bestände in Deutschland auf 48.000 
Tier- und 28.000 Pflanzen-/Flechten- 
und Pilzarten geschätzt. Verrechnet 
man  diese  Zahlen  mit  dem  durch-
schnittlichen  Anteil  der  in  Bayern 
vorkommenden Arten, ergeben sich 
für  Bayern  etwa  38.000  Tier-  und 
22.000  andere  Arten.  Schließlich 
sind bei der Analyse Mikroorganis-
men nicht berücksichtigt. Man geht 
davon aus, dass ca. 10 % der biologi-
schen Vielfalt, dieser Gruppe zuzu-
ordnen ist (MUTKE u. BARTHLOTT 
2008), wobei jedoch zu berücksich-
tigen ist, dass der für höhere Orga-
nismen in vielen Fällen gültige Art-
begriff  nur  eingeschränkt  auf  Bak-
terien  und  Viren  übertragbar  ist 
(vergleiche  zum  Beispiel  MAYDEN 
1997). Je nachdem, ob man zur Ab-
schätzung der Artenzahl dieser Grup-
pe  die  tatsächlich  in  Deutschland 
beziehungsweise Bayern festgestell-
ten  Arten  oder  die  geschätzte  Ge-
samtzahl  verwendet,  kann  der  Ar-
tenbestand  der  Mikroorganismen 
auf  gut  6.000  bis  8.000  geschätzt 
werden. In der Summe ergeben sich 
je  nach  Schätzmethode  64.000  - 
67.000 Arten  in Bayern. Diese Zahl 
darf  aber  nur  als  erste  Schätzung 
verstanden werden, da die zugrun-
deliegenden Datenquellen für eine 
genauere  Schätzung  nicht  ausrei-
chen. Zudem ist zu berücksichtigen, 
dass sich die Zahlen in aller Regel 
nur auf bodenständige Vorkommen 
beschränken – so sind zum Beispiel 
nicht brütende, aber regelmäßig vor-
kommende Vogelarten nicht berück-
sichtigt.
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Taxon Artenzahlen 
BY BY hochger. D

Fauna	
Protozoa   2532 3200
Metazoa      
Porifera   25 31
Cnidaria   8 121

Taxon Artenzahlen 
BY BY hochger. D

Ctenophora 0 0 3
Plathelminthes   926 1170
Gnathostomulida 0 0 3
Nemertea 0 0 46
Mollusca 337 337 601
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Tabelle	1: Abschätzung der Artenzahlen in Bayern. Artenzahlen: BY, D = in Bayern bzw. Deutschland vorkommende Ar-
ten; BY hochger. = bei gut untersuchten Taxa Anzahl der Arten aus Spalte „BY“, ansonsten aus der Artenzahl für Deutsch-
land hochgerechnete Zahlen; weitere Erläuterungen siehe Text
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Seit  über  100  Jahren  ist  er  nicht 
mehr  in  bayerischen  Gewässern 
nachgewiesen worden. Laut FREY-
HOF (2002) habe es sogar seit Erst-
beschreibung  des  Steingresslings 
durch  Agassiz  (1828)  keinen  wei-
teren bestätigten Fund in deutschen 
Gewässern  mehr  gegeben.  Nach 
zunächst langjährigen Zweifelns an 
seinem Verschwinden und nach meh-
reren Fehlmeldungen über vermeint-
liche Wiederfunde (daher Rote Liste 
Einstufung Bayerns von 2003 noch 
„vom  Aussterben  bedroht“)  be-
stand nun Grund genug, den Stein-
gressling in der Neuauflage der Ro-
ten  Liste  der  Fische  Deutschlands 
endgültig  als  ausgestorben  zu  er-
klären  (FREYHOF  2009).  Wie  aber 
der  scheinbaren  Unumstößlichkeit  
dieser  Neueinstufung  zum  Trotze 
haben sich die Hoffnungen auf das 
Verbleiben  eines  Reliktbestandes 

nahezu  zeitgleich doch noch bestä-
tigt. Am 15.10.2009 tauchten bei ei-
ner Elektrobefischung  im Lech un-
terhalb von Gersthofen vorerst vier 
adulte Exemplare auf. Eine stichpro-
benartige Nachforschung im Fluss-
abschnitt  zwischen  Meitingen  und 
Gersthofen ergab weitere Fänge von 
Steingresslingen  unterschiedlicher 
Größenklassen an allen dem ersten 
Fundort gleichenden Habitaten. Die-
ser Wiederfund einer autochthonen 
Population des Steingresslings ist so-
wohl aus fischökologischer als auch 
aus naturschutzfachlicher Sicht, ins-
besondere  im  Hinblick  auf  die  Er-
haltung der Biodiversität bayerischer 
Gewässer, hocherfreulich und be-
deutsam.

Der  Steingressling  ist  ein  Donau-
endemit, dessen ursprüngliches Ver-
breitungsgebiet sich vom deutschen 
bis in den südost-europäischen Do-

nauraum  erstreckt.  Als  nordwest-
liche  Arealgrenze  wurden  bisher 
die Flüsse Isar und Salzach genannt 
(zum Beispiel LELEK 1987).

Die nächstgelegenen Fundorte jün-
gerer Zeit liegen in Niederösterreich 
vor  allem  in  der  Donau  (Gießgang 
Greifenstein: KUMMER et al. 1999; 
Höhe Klosterneuburg bis Nussdorf 
und  östlich  von  Wien:  WANZEN-
BÖCK et al. 1989) sowie in den Flüs-
sen  March  und  Lavant  in  Kärnten 
(KIS  2009).  Bezeichnend  ist,  dass 
die  genannten  Nachweise  nur  auf 
jeweils einzelnen gefangenen Exem-
plaren  beruhen.  Auch  früher  war 
der Steingressling nie in hohen Dich-
ten  anzutreffen  (BLESS  1997).  Sei-
ne Seltenheit und die heutige Isola-
tion  der  nachgewiesenen  Vorkom-
men sind starke Indizien für die ins-
gesamt  hochgradige  Gefährdung 
dieser Art. So wird der Steingress-
ling auch in der aktuellen Roten Lis-
te  Österreichs  in  der  Kategorie  1 
„vom Aussterben bedroht“ geführt 
(WOLFRAM  u.  MIKSCHI  2007).  Da 
der  Steingressling  als  Art  von  ge-
meinschaftlichem Interesse im An-
hang II der EU-Fauna-Flora Habitat-
Richtlinie aufgelistet ist, kommt dem 
Schutz und der Erhaltung der Relikt-
populationen nun auch für Deutsch-
land  eine  hohe  Verantwortung  zu 
(STEINMANN u. BLESS 2004).

Die  Fachliteratur  beschreibt  den 
Steingressling  als  Bewohner  von 
Riffelstrecken der Barben- und Äs-
chenregion.  Ebenso  besiedelt  er 
geeignete Habitate in der Tiefe gro-
ßer  Flüsse.  Er  bevorzugt  Bereiche 
mit steinigem Grund und sohlnahen 
Fließgeschwindigkeiten  von  über 
0,7  m/s.  Zum  Ablaichen  werden 
flache  Flusszonen  mit  sehr  hoher 
Strömung  über  1m/s  aufgesucht. 
(KOTTELAT u. FREYHOF 2007). 

Robert KAPA

Wiederfund	des	Steingresslings	(Romanogobio 
uranoscopus,	Agassiz,	1828)	in	Bayern	–	
Totgeglaubte	leben	länger
Rediscovery of the Danubian longbarbel gudgeon (Romanogobio uranoscopus,  
Agassiz, 1828) in Bavaria 

Abbildung	1: Typisches Habitat des Steingresslings  im Lech. Gekennzeichnet 
sind Fließrichtung (Pfeile) und bevorzugter Standbereich (Foto: LfU, 2009)

Wiederfund	des	Steingresslings	in	Bayern
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Der  Fang  der  Steingresslinge  im 
Mutterbett  des  Lechs  gelang  wäh-
rend  einer  Niedrigwassersituation 
bei  glasklarem  Wasser.  Wie  auch 
die weiteren Nachforschungen ober-
halb des ersten Fundortes  zeigten, 
hielten  sich  die  Tiere  in  kleinen 
Gruppen in der Mitte des Flusses, 
fast  ausnahmslos  direkt  oberhalb 
von Rauschen auf. Die Standplätze 
waren in Abgrenzung zu umgeben-
den  Habitaten  durch  zunehmend 
stark strömendes Wasser, eine sich 
verringernde Wassertiefe auf 15-30 
cm sowie durch gröberes Sohlsub-
strat in Form von Grobkies und Ge-
röll  gekennzeichnet  (siehe  Abbil-
dung 1).  

Obwohl  verschiedene  Fachautoren 
teils  unterschiedliche  Angaben  zur 
Eindeutigkeit  einzelner  Merkmale 
machen,  ist der Steingressling op-
tisch gut von den anderen im baye-
rischen Donauraum vorkommenden 
Gründlingsarten  unterscheidbar. 
Als  artspezifische  Merkmale  des 
Steingresslings gelten die sehr lan-
gen Bartfäden, die zurückgelegt bis 
über  den  Augenhinterrand  hinaus-
reichen sowie eine beschuppte Keh-
le.  Letztere  ist  bei  einem  österrei-
chischen  Lokalvorkommen  jedoch 
nicht vorhanden (vergleiche HAUER 
2007). Charakteristisch ist der schlan-
ke  und  besonders  am  langen,  ver-
gleichsweise  dünnen  Schwanzstiel 
drehrunde Körperbau. Auffällig sind 
auch die gegenüber anderen Gründ-
lingsarten  deutlich  vergrößerten 
Brustflossen  sowie  die  längere, 
spitze  Schnauze.  Die  Farbgebung 
kann stark variieren, wobei auf dem 
Rücken bis zu fünf dunkle Sattelbin-
den erkennbar sind. Bei den Exem-
plaren aus dem Lech treten drei bis 
vier Sattelbinden, die hinter der Rü-
ckenflosse  folgen,  optisch  beson-
ders  gut  hervor.  Schließlich  zeigt 
sich in der Draufsicht das namens-
gebende Merkmal: Auf dem etwas 
abgeflachten  Kopf  sind  die  Augen 
leicht  schräg  nach  oben  gerichtet 
und durch eine maskenartige, dun-
kle  Querbinde  markant  abgesetzt. 
So ist der Artname „uranoscopus“ 
griechischen  Ursprungs  und  aus 

ouranos  (=Himmel) sowie skopein 
(=anschauen) zusammengesetzt, was 
übersetzt Himmelsgucker bedeutet 
(PETZ-GLECHNER 2006).

Letztlich  ist das  Wiederauftauchen 
des  Steingresslings  weniger  in  ei-
ner  verbesserten  gesamtökolo-
gischen Gewässersituation begrün-
det,  sondern  vielmehr  in  den  ver-
mehrten  und  methodisch  intensi-
vierten, fischökologischen Untersu-
chungen. Wie im vorliegenden Falle 
bestätigt, erweist sich vor allem die 
für  das  „Bayerische  Fischmonito-
ring“1)  (zum  Beispiel  für  die  EU- 
Wasserrahmenrichtlinie)  angepass-
te Befischungsmethodik als effektiv 
(siehe  zum  Beispiel  Handbuch  zu 
FIBS; DIEKMANN et al. 2005). Aus-
schlaggebend ist, dass neben einer 
großzügigen  Länge  und  der  mor-
phologisch-strukturellen Repräsen-
tativität  der  Untersuchungsstrecke 
ein hohes Gewicht auf die Vollstän-
digkeit der Untersuchung aller elek-
trofischereilich  befischbaren  Habi-
tate gelegt wird. Dies erfolgt jeweils 
mit gleichbleibender Intensität, un-
abhängig  von  den  zu  erwartenden 
Fängen.

So ist zu hoffen, dass in den nächs-
ten Jahren weitere Nachweise  sel-
tener Arten wie vielleicht auch wei-
terer  Vorkommen  des  Steingress-
lings in Bayern folgen werden.
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Vielfalt	der	kulturlandschaften	–	kulturlandschaftliche	Gliederung	Bayerns

 GABEL

Vielfalt	der	kulturlandschaften	–	
kulturlandschaftliche	Gliederung	Bayerns

Zusammenfassung
Bayern  zeichnet  sich  durch  eine 
Vielfalt  gewachsener  Kulturland-
schaften aus. Diese Vielfalt wird – 
trotz vielfacher Schutzvorschriften 
– durch einen rapiden Landschafts-
wandel zunehmend nivelliert. Auch 
in der Naturschutzpraxis hat Arten- 
und  Biotopschutz  häufig  Vorrang 
vor  ganzheitlichem  Landschafts-
schutz. Daher lässt das LfU von der 
Hochschule  Weihenstephan  eine 
kulturlandschaftliche  Gliederung 
Bayerns als Beitrag zur Biodiversi-
tät  erarbeiten.  Diese  soll  vielfältig 
nutzbar sein, unter anderem für die 
Landschaftsplanung, für die Raum-
planung,  für  diverse  Fachplanun-
gen und die Steuerung von Förder-
programmen. Außerdem sollen die 
Kulturlandschaften  als  Identifikati-
onsraum  für  die  Bevölkerung  so-
wie  zur  Akzeptanzsteigerung  des 
Naturschutzes beitragen. Die „kul-
turräumliche  Gliederung“  beruht 
auf der spezifischen Eigenart, be-
rücksichtigt also auch die Nutzun-

gen,  die  geschichtliche  Entwick-
lung sowie assoziative Aspekte und 
soll die naturräumliche Gliederung 
ergänzen.

1.	 Ausgangslage

Bayern zeichnet sich durch eine Viel-
falt  gewachsener  Kulturlandschaf-
ten aus. Sie machen Regionen un-
verwechselbar,  sie  prägen  Heimat 
und  vermitteln  Heimatgefühl,  sie 
tragen  zur  lokalen  und  regionalen 
Identität bei. Die spezifische Eigen-
art der Kulturlandschaften hat sich 
über  lange  Zeiträume  entwickelt: 
Auf  der  Grundlage  der  naturräum-
lichen  Gegebenheiten  wie  Relief, 
Klima  und  Boden  hat  der  Mensch 
durch  spezifische  Nutzung  charak-
teristische  Kulturlandschaften  ge-
schaffen. In ihnen sind vielfach noch 
Spuren der Vergangenheit sichtbar. 
Diese historischen Kulturlandschafts-
elemente sind Zeugnisse des Arbei-
tens  und  Lebens  der  Menschen 

früherer  Generationen.  Für  Bayern 
typische  historische  Kulturland-
schaftselemente  sind  zum Beispiel 
historische  Flurformen  (zum  Bei-
spiel Waldhufenfluren),  traditionel-
le  Landnutzungen  (zum  Beispiel 
Hutewälder, Wacholderheiden), länd-
liche  Baukultur  (zum  Beispiel  Heu-
stadel),  Zeugnisse  alten  Gewerbes 
(zum Beispiel Floß- und Mühlbäche), 
historische  Verkehrswege  (zum  Bei-
spiel  Altstraßen,  Wallfahrtswege), 
Schlösser und Klöster einschließ-
lich der von ihnen geprägten Land-
schaften mit Parks, Alleen, Guts-
höfen und Fischteichen. Kulturland-
schaften  mit  typischer  Eigenart 
sind  somit  nicht  nur  Teil  unseres 
Naturerbes,  sondern  auch  unseres 
kulturellen Erbes.

Diese traditionelle Vielfalt der baye-
rischen  Kulturlandschaften  ist  je-
doch  gefährdet.  Landschaftswan-
del  ist  zwar  ein  „Wesensmerkmal 
der  Kulturlandschaft“  (Unteraus-
schuss  Denkmalpflege  2003)  aber 
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Abbildung	1: Schwäbische Kulturlandschaften: Lechfeld – strukturarme Agrar-
landschaft (Foto: Gerhard Gabel)

die  Entwicklung  der  letzten  Jahr-
zehnte mit dem beschleunigten Nut-
zungswandel  hat  zu  einer  Nivellie-
rung der Kulturlandschaften geführt. 
Die Landschaften werden einerseits 
immer  auswechselbarer  (zum  Bei-
spiel  durch  großflächigen  Mais-
anbau  für  Biogasgewinnung  und 
gleichartige Gewerbe- und Neubau-
gebiete), andererseits  immer mehr 
durch  (groß)technische Einrichtun-
gen überprägt (zum Beispiel durch 
Windenergieanlagen  und  Freiflä-
chen-Fotovoltaikanlagen). Auch der 
„Landschaftsverbrauch“ ist mit 16,4 
ha  pro  Tag  in  Bayern  immer  noch 
inakzeptabel hoch. Dabei gibt es ei-
nen  klaren  gesetzlichen  Auftrag 
zum Schutz der Kulturlandschaften: 
So ist in § 1, Abs. 4 Nr. 1 des neuen 
Bundesnaturschutzgesetzes als Ziel 
des  Naturschutzes  und  der  Land-
schaftspflege verankert „Naturland-
schaften  und  historisch  gewach-
sene  Kulturlandschaften,  auch  mit 
ihren Kultur-, Bau- und Bodendenk-
mälern,  vor  Verunstaltung,  Zersie-
delung und sonstigen Beeinträchti-
gungen  zu  bewahren“.  Im  Raum-
ordnungsgesetz  steht  der  Grund-
satz:  „Kulturlandschaften  sind  zu 
erhalten  und  zu  entwickeln.  Histo-
risch  geprägte  und  gewachsene 
Kulturlandschaften sind in ihren prä-
genden  Merkmalen  und  mit  ihren 
Kultur- und Naturdenkmälern zu er-
halten.“ (ROG §2, Abs. 2, Nr. 5). Ent-
sprechende  Bestimmungen  sind 
auch im LEP, BauGB und UVPG ent-
halten. Die Europäische Landschafts-
konvention  (von Deutschland nicht 

unterzeichnet!)  fordert eine eigene 
Landschaftspolitik, die alle Land-
schaften einbezieht, also neben länd-
liche  auch  stadtnahe,  städtische 
wie  auch  gewöhnliche  Landschaf-
ten. 

Dieser  gesetzliche  Auftrag  zum 
Schutz  der  Landschaft  wird  in  der 
Praxis oft vernachlässigt.  In einem 
vom  Bayerischen  Landesamt  für 
Umwelt  (LfU)  initiierten  For-
schungsvorhaben zur Operationali-
sierung des Schutzguts Landschaft 
wurde 2007 bis 2008 anhand ausge-
wählter  Programme  und  Pläne  so-
wie  landschaftspflegerischer  Be-
gleitpläne  und  Umweltverträglich-
keitsstudien geprüft, inwieweit das 
Schutzgut Landschaft berücksichti-
gt worden ist. In vielen Fällen wur-
de  die  Landschaft  nicht  oder  nur 
oberflächlich  als  eigener  Natur-
schutzbelang erfasst und bewertet. 
Nicht  zuletzt  aufgrund  der  EU-Vor-
gaben  (FFH-Richtlinie,  spezielles 
Artenschutzrecht) stehen sektoraler 
Arten- und Biotopschutz immer öf-
ter  im  Vordergrund  der  Natur-
schutzarbeit. Landschaft wird in er-
ster Linie als Habitat für bestimmte 
„Anhang-Arten“  oder  Standort  für 
bestimmte  Lebensraumtypen  be-
trachtet,  daneben  als  Ressourcen-
lieferant  oder  Erholungsraum  für 
Menschen, kaum aber als ganzheit-
licher  Lebensraum  des  Menschen, 
als  „Humanbiotop“  oder  Heimat. 
Dabei ist sie ein essenzieller Teil un-
serer Lebensqualität. Dies hat mitt-
lerweile  sogar  die  Wirtschaft  er-
kannt,  indem  sie  eine  lebenswerte 

Landschaft  als  „weichen  Standort-
faktor“ in ihre Planungen mit einbe-
zieht. 

2.	 Ziele	des	LfU-Projektes

Vor diesem Hintergrund hat das LfU 
das Vorhaben „Entwurf einer kultur-
landschaftlichen  Gliederung  Bay-
erns  als  Beitrag  zur  Biodiversität“ 
initiiert, das einen Beitrag zur nach-
haltigen  Entwicklung  der  vielfäl-
tigen bayerischen Kulturlandschaft 
als  Identifikationsraum  für  die  Be-
völkerung  und  Quelle  der  biolo-
gischen Vielfalt leisten soll. Es wird 
vom  Institut  für  Landschaftsarchi-
tektur der FH Weihenstephan in Zu-
sammenarbeit  mit  dem  Lehrstuhl 
für Strategie und Management der 
Landschaftsentwicklung  der  TU 
München  erarbeitet.  Darüber  hi-
naus  sollen  weitere  Experten,  ins-
besondere  regionale  Gebietsken-
ner,  auf  breiter  Basis  einbezogen 
werden,  um  die  vielfältigen  As-
pekte, die den Charakter der Kultur-
landschaften  ausmachen,  berück-
sichtigen  zu  können.  Ziel  des  bis 
Juni  2011  anberaumten  Projektes 
ist  es,  Bayern  nach  möglichst  ein-
heitlichen Kriterien flächendeckend 
in  Kulturlandschaftsräume  zu  glie-
dern und diese in Kulturlandschafts-
steckbriefen zu beschreiben. Anlass 
des Vorhabens war die Verabschie-
dung  der  Bayerischen  Biodiversi-
tätsstrategie der bayerischen Staats-
regierung, die neben der Vielfalt der 
wildlebenden  Tier-  und  Pflanzen-
arten,  Kulturpflanzensorten  und 
Nutztierrassen, auch die Vielfalt der 
Lebensräume und der bayerischen 
Kulturlandschaften ausdrücklich mit 
einbezieht. Die seit den 1960er Jah-
ren vorliegende naturräumliche Glie-
derung ist für viele Naturschutzauf-
gaben  eine  hervorragende  Grund-
lage,  ist aber nicht  für alle Zwecke 
geeignet, da sie menschliche Über-
prägungen nicht einbezieht. Beispiel: 
Der  einheitliche  Naturraum  Münch-
ner (Schotter-)Ebene lässt sich auf-
grund der Hauptnutzungen in 3 ver-
schiedene  Kulturlandschaftsräume 
mit völlig unterschiedlichem Land-
schaftscharakter einteilen: Die groß-
städtisch geprägte Landeshaupt-
stadt,  die  offene,  vielfach  noch 
landwirtschaftlich  geprägte  Land-
schaft des Münchner Nordens und 
die  durch  Fichtenforste  mit  typi-
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schen Rodungsinseln geprägte Erho-
lungslandschaft  südlich  von  Mün-
chen.

In einem vorbereitenden Workshop 
wurden  folgende Leitlinien  für die 
Durchführung  des  Projektes  erar-
beitet:
•   Zielgruppen sollen  in erster Linie 

Behörden,  Planer  und  Verbände 
sein

•   Die  Gliederung  soll  flächende-
ckend unter Einbeziehung der Bal-
lungsräume im Maßstab 1:200.000 
bis 1: 1 Mio. sein

•   Es sollen keine Landschaftstypen 
ermittelt  werden,  sondern  indivi-
duelle Landschaften mit charakte-
ristischer Eigenart

•   Es  soll  ein  top-down-Ansatz  ge-
wählt werden, ein elementbasier-
ter  Ansatz  (bottom-up)  ist  nicht 
leistbar

•   Die  Naturschutzbelange  Land-
schaftsbild  und  Biodiversität  sol-
len mit einbezogen werden

•   Das Projekt soll auf Landesebene 
unter  Federführung  des  LfU  und 
unter  Einbeziehung  weiterer  Be-
hörden,  Verbände  und  Experten 
durchgeführt werden

•   Wünschenswert ist in einem zwei-
ten  Schritt  eine  Bewertung  und 
Leitbildentwicklung für die identi-
fizierten Kulturlandschaften.

Die kulturlandschaftliche Gliederung 
Bayerns  soll  vielfältig  verwendet 
werden. Sie kann als mehrfach nutz-
bare Grundlage dienen für 
•   die  Landschaftsplanung  (Zielaus-

sagen für die nachhaltige Entwick-

lung  der  bayerischen  Kulturland-
schaften  unter  Wahrung  der  je-
weiligen regionalen Eigenart, zum 
Beispiel Leitbilder für Landschafts-
rahmenplanung)

•   die Sicherung und nachhaltige Ent-
wicklung unterschiedlicher Kultur-
landschaften als Grundlage für die 
Vielfalt an Lebensräumen und Ar-
ten („Ökologische Vielfalt aus Men-
schenhand“)

•   die Raumplanung zum Beispiel im 
Rahmen  der  Fortschreibung  des 
LEP  (Landschaftsprogramm)  und 
für die regionalen Landschaftsrah-
menpläne (Leitbilder)

•   die Umweltprüfung von Regional-
planfortschreibungen  und  (groß-
räumigen) Eingriffsvorhaben

•   die Steuerung von Förderprogram-
men von Naturschutz,  Land- und 
Forstwirtschaft

•   die  Unterstützung  der  Straßen-
bau-, Wasserwirtschafts- und Flur-
bereinigungsbehörden,  zum  Bei-
spiel bei der landschaftsgerechten 
Ausgestaltung von Vorhaben

•   die  Stärkung  des  Zusammenge-
hörigkeitsgefühls  (Identitätsfin-
dung)  und  Heimatverbundenheit 
der Bevölkerung

•   die Förderung der Landschaft als 
Wohn-,  Arbeits-  und  Erholungs-
raum  für  die  Bevölkerung  („wei-
cher Standortfaktor“)

•   die  Inwertsetzung  touristischer 
Potenziale auch bisher wenig be-
achteter Landschaften

•   die  Akzeptanzsteigerung  des  Na-
turschutzes in der Bevölkerung.

3.	 Vorgehensweise

Die kulturlandschaftliche Gliederung 
soll so weit als möglich eingeführte 
und  bekannte  Landschaftsnamen 
aufgreifen, um eine allgemeine Ak-
zeptanz  zu  erreichen.  In  einem  er-
sten  Arbeitsschritt  ging  es  daher 
darum,  traditionelle  und  etablierte 
Landschaftsnamen in Bayern zu er-
mitteln, die für die landesweite Maß-
stabsebene geeignet sind, zum Bei-
spiel  Grabfeld,  Pfaffenwinkel  oder 
Chiemgau. Daneben gibt es eine Rei-
he  von  neueren  Landschaftsbe-
zeichnungen,  die  als  Marketingna-
men von den Fremdenverkehrsinsti-
tutionen  geschaffen  wurden,  wie 
zum  Beispiel  Neues  Fränkisches 
Seenland oder Wittelsbacher Land. 
Für die so identifizierten Kulturland-
schaften wurde dann versucht, ge-
eignete  Abgrenzungen  zu  finden. 
Je nach Kulturlandschaft können da-
bei  abweichende  Abgrenzungskri-
terien  beziehungsweise  Kriterien-
bündel  zum  Tragen  kommen.  Sol-
che Wert bestimmenden und für die 
Abgrenzung nutzbaren Kriterien sind 
zum Beispiel
•  Naturräumliche Gliederung
•   Typische Nutzungen, wie zum Bei-

spiel  Hopfenanbau  in  der  Haller-
tau, die Schafbeweidung  im Jura 
und  Nutzungsmuster,  zum  Bei-
spiel charakteristische Flurformen, 
sowie der Nutzungswandel im Lau-
fe der Zeit

•   Charakteristische,  häufig  aus  re-
gionsspezifischen Nutzugsweisen 
hervorgegangene  Kulturland-
schaftselemente, wie zum Beispiel 
Lesesteinwälle  im  Bayerischen 
Wald, Be- und Entwässerungssy-
steme  zum  Beispiel  im  Spessart, 
Felsenkeller zum Beispiel in Ober-
franken

•   Siedlungs- und Bauformen, zum Bei-
spiel  Streusiedlungen  im  Allgäu, 
Moorhufendörfer im Donaumoos

•   Territorialgeschichte,  zum  Beispiel 
Zugehörigkeit zu Reichsritterschaf-
ten oder Fürstbistümern

•   Sprachprägungen,  zum  Beispiel 
Mundartgrenzen wie der Lech

•   Assoziative Aspekte, etwa im Zu-
sammenhang  mit  bedeutenden 
archäologischen  oder  religiösen 
Stätten, zum Beispiel Lechfeld.

Vor  allem  in  Mittelgebirgsräumen 
sind  Kulturlandschaftsbezeichnun-
gen häufig identisch mit naturräum-
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Abbildung	2: Schwäbische Kulturlandschaften: Stauden – hügelige, kleinteilige 
bäuerliche Kulturlandschaft (Foto: Gerhard Gabe)
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lichen  Begriffen  wie  zum  Beispiel 
Spessart, Haßberge oder Fichtelge-
birge. Hier ist die Naturvorgabe bis 
heute prägend und identitätsbildend.  

Anderenorts erweisen sich die Ab-
grenzungen  nicht  zuletzt  deshalb 
als  schwierig,  weil  tradierte  Land-
schaftsnamen  vielfach  Räume  mit 
unscharfen Grenzen und Überschnei-
dungen  bezeichnen,  zum  Beispiel 
Oberland.  Zudem  existieren  nicht 
für  alle  Teilräume  Bayerns  einge-
führte Landschaftsnamen oder aber 
eingeführte Namen bezeichnen ört-
lich  sehr  begrenzte  und  damit  der 
landesweiten Betrachtung nicht zu-
gängliche  Räume.  Die  auf  dieser 
Basis  entstehende  landschaftliche 
Gliederung  zeigt  somit  Überlap-
pungen,  fließende  Übergänge  und 
Lücken.  Aufgrund  der  planungs-
praktischen  Ausrichtung  des  Vor-
habens  ist  aber  eine  flächende-
ckende Gliederung erforderlich, bei 
der  es  weder  Überschneidungen 
noch  Lücken  zwischen  den  einzel-
nen  Räumen  gibt.  In  einem  wei-
teren Arbeitsschritt mussten daher 
Grenzen  angepasst  und  arrondiert 
sowie die bestehenden Lücken ge-
schlossen  werden.  Es  ist  unver-
meidlich, dass dabei Kompromisse 
eingegangen  werden  müssen,  das 
heißt der eine Raum muss vielleicht 
weiter  ausgedehnt,  ein  anderer 
eventuell  beschnitten  werden,  für 
neu  entstehende  Raumeinheiten 
müssen geeignete und akzeptable 
Namen  gefunden  werden.  Dabei 
besteht  ein  Dilemma  zwischen 

einem  objektiven,  „wissenschaft-
lichen“ Kriterienset und einem Wie-
dererkennungswert  bei  der  ört-
lichen  Bevölkerung  mit  einem  ent-
sprechenden  Identifikationspoten-
zial.  Als  problematisch  erweisen 
sich  die  Flusstäler,  die  einerseits 
häufig  einen  eigenen  Landschafts-
charakter  besitzen,  aber  für  eine 
Abgrenzung in einem bayernweiten 
Maßstab zu schmal sind. 

Neben  der  Erstellung  einer  geeig-
neten kulturlandschaftlichen Raum-
gliederung ist die Beschreibung der 
landschaftlichen  Eigenart  der  ver-
schiedenen  Kulturlandschaften  ein 
zentrales  Anliegen  des  Vorhabens. 
Zu  diesem  Zweck  wird  für  jeden 
Kulturlandschaftsraum  ein  Steck-
brief erarbeitet, der nach einem ein-
heitlichen Schema neben einer Kar-
te mit der Lage in Bayern folgende 
Abschnitte enthält:
•  Naturräumliche Gegebenheiten
•  Geschichtliche Entwicklung
•   Raumstruktur  und  Kulturland-

schaftscharakter
•  Abgrenzung und Untereinheiten
•   Charakteristische Landschaftsele-

mente 
•  Biodiversität.

Aussagekräftige Fotos ergänzen die 
Steckbriefe  und  sollen  einen  Ein-
druck  des  typischen  Landschafts-
charakters vermitteln.

4.	 	Stand	der	Arbeiten	und	
Ausblick

Inzwischen liegt ein erster Entwurf 
einer flächendeckenden Kulturland-

schaftsgliederung  vor.  Dabei  wur-
den  für  die  gesamte  bayerische 
Landesfläche bislang 65 Kulturland-
schaften ermittelt und abgegrenzt. 
Parallel zur Abgrenzung wurden kul-
turlandschaftlich relevante Informa-
tionen zu den Räumen erhoben und 
entsprechend  der  identifizierten 
Charakterisierungsmerkmale syste-
matisiert.  Diese  Stoffsammlung 
dient  als  inhaltliches  Grundgerüst 
für  die  Ausarbeitung  von  „Kultur-
landschaftssteckbriefen“.   Eine Be-
teiligung von behördlichen, univer-
sitären  und  ehrenamtlichen  Exper-
ten  unter  anderem  aus  den  Be-
reichen Naturschutz, Raumplanung, 
Denkmalpflege, Landwirtschaft und 
Tourismus erfolgt über eine Projekt 
begleitende  Arbeitsgruppe  und  ei-
ne  eigens  eingerichtete  projektbe-
zogene  Internetseite.  Dabei  stehen 
die  Verifizierung  der  Abgrenzung 
und  die  Vollständigkeit  der  Steck-
briefe  im  Vordergrund.  Im  An-
schluss  daran  ist  vorgesehen,  die 
Ergebnisse  in regionalen Workshops 
mit Gebietskennern zu diskutieren. 
Eine  Veröffentlichung  ist  für  2011 
geplant.

Darüber  hinaus  ist  angedacht,  im 
Anschluss  daran  eine  Bewertung 
der  Kulturlandschaften  nach  noch 
festzulegenden  Kriterien  durchzu-
führen  sowie  Vorschläge  für  lan-
desweit  besonders  bedeutsame 
Kulturlandschaftsbereiche  zu  erar-
beiten. Daran könnten sich die Ent-
wicklung von landschaftlichen Leit-
bildern  sowie  Empfehlungen  und 
Hinweise  für  die  Berücksichtigung 
der  Kulturlandschaftsqualitäten  in 
der räumlichen Gesamtplanung und 
in  verschiedenen  Fachplanungen 
anschließen.  Insgesamt  soll  mit 
dem Vorhaben ein Beitrag geleistet 
werden,  damit  Bayerns  einmalige 
Kulturlandschaften  stärker  bei  Pla-
nungen berücksichtigt werden und 
nicht „ihr Gesicht verlieren“.

Anschrift	des	Verfassers:

Dipl.-Ing. Gerhard Gabel 
Bayerisches Landesamt  
für Umwelt, Referat 
Landschaftsentwicklung 
Bürgermeister-Ulrich-Str. 160 
86179 Augsburg 
Gerhard.Gabel@lfu.bayern.de
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Abbildung	3: Schwäbische Kulturlandschaften: südliches Allgäu – grünlandge-
prägte Kulturlandschaft mit Bergkulisse (Foto: Gerhard Gabe)
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Zusammenfassung
Wirtschaft  und  Gesellschaft  sind 
unmittelbar miteinander verbunden. 
Es  gibt  keine  Gesellschaft  ohne 
Wirtschaft  und  keine  Wirtschaft 
ohne Gesellschaft. Alles wirtschaft-
liche  Handeln  hat  daher  auch  ge-
sellschaftliche Auswirkungen. Auf-
gabe  der  Politik  ist  es  daher,  den 
für  die  Wirtschaft  erforderlichen 
Ordnungsrahmen zu gestalten, der 
sich auch an den moralischen Nor-
men  der  Gesellschaft  –  wie  zum 
Beispiel Ehrlichkeit, Verlässlichkeit, 
Vertrauenswürdigkeit,  Verantwor-
tungsbewusstsein  –  auszurichten 
hat.
Die  derzeitige  Wirtschaftskrise  ist 
auf  das  Fehlen  des  unverzichtba-
ren,  auf  die  Gesellschaft  bezoge-
nen  Verantwortungsbewusstseins 
bei vielen wirtschaftlichen und po-
litischen  Entscheidungen  zurück-
zuführen.  Die  Verantwortlichen  in 
Wirtschaft und Gesellschaft haben  
weltweit  aktiv  dazu  beigetragen, 
den für eine funktionsfähige Markt-
wirtschaft erforderlichen Ordnungs-
rahmen aufzuweichen, wodurch ein 
weltweites  Spielfeld  für  Speku-
lanten  auf  den  Devisen-,  Wertpa-
pier-,  Rohstoff-  und  Immobilien-
märkten  entstanden  ist,  das  nicht 
mehr ausreichend kontrolliert wer-
den konnte.
Obwohl  es  in  der  Wirtschaftsge-
schichte der  letzten 200 Jahre ge-
nügend  Beweise  dafür  gibt,  dass 
derartige Krisen stets auf spekula-
tive Auswüchse in einem viel zu li-
beralistisch-kapitalistischen Umfeld 
zurückzuführen sind, haben weder 
die  verantwortlichen  Wirtschafts-
politiker  noch  die  allein  auf  ihren 
eigenen wirtschaftlichen Vorteil be-
dachten  Führungskräfte  der  Kon-
zernwirtschaft  aus  diesen  prakti-
schen Beispielen gelernt und unbe-
irrt  ihren  liberalistisch-monetaris-
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tischen Kurs verfolgt. Die dadurch 
entstandenen  Spekulationsblasen 
haben  den  größten  finanziellen 
Scherbenhaufen aller Zeiten verur-
sacht.  Allein  für  die  Rettung  der 
Großbanken  und  für  die  Stützung 
der  Konjunktur  wurden  weltweit 
über 10.000 Milliarden Dollar benö-
tigt.  Dies  führte  zu  einer  zuneh-
menden Verschuldung der Staaten, 
die nun vor fast unüberschaubaren 
finanziellen Problemen stehen.
Es ist daher dringend erforderlich, 
einen neuen wirtschaftspolitischen 
Kurs  einzuschlagen:  an  Stelle  des 
liberalistisch-monetaristischen  Sys-
tems  anglo-amerikanischer  Prägung 
ist eine eigenständig europäische, 
öko-sozial  ausgerichtete  Wirt-
schaftspolitik  zu  forcieren,  in  der 
die Realwirtschaft den Vorrang vor 
der  Finanzwirtschaft  erhält  sowie 
langfristige  Investitionen  gefördert 
und kurzfristige Spekulationen ver-
hindert werden. Der Glaube an ein 
dauerhaftes  Wirtschaftswachstum 
und  eine  unbeschränkte  Ausbeu-
tung  der  Ressourcen  ist  zu  erset-
zen durch ein System, das mit den 
vorhandenen  Mitteln  sorgsamer 
und verantwortungsbewusster um-
zugehen weiß als bisher.
Unser  gemeinsames  wirtschafts- 
und  damit  auch  gesellschaftspoli-
tisches  Anliegen  für  die  Zukunft 
muss  also  eine  nachhaltige  Ent-
wicklung und damit die Besinnung 
auf N.A.T.U.R. (um den Titel dieser 
Zeitschrift zu verwenden) sein, auf 
eine „New And True Universal Re-
sponsibility“,  auf  ein  neues,  ehr-
liches, weltumspannendes Verant-
wortungsbewusstsein.
Und dazu als Letztes noch eine per-
sönliche Anregung:
Es wäre wohl wert darüber nachzu-
denken, ob wir nicht in einem drin-
gend  notwendigen  europäischen 
Selbstbewusstsein versuchen soll-

ten,  die  Natur-,  Geistes-,  Sozial- 
und Wirtschaftswissenschaften zu 
einer  „Europäischen  Schule  der 
menschlichen  Verantwortung“  zu 
vernetzen,  um  –  über  das  bisher 
sehr  einseitige  wirtschaftswissen-
schaftliche  (Miss)Verständnis  be-
züglich der wahren Ziele des Wirt-
schaftens  hinaus denkend –  zu ei-
nem umfassenden und nachhaltigen 
Gesellschaftskonzept zu gelangen. 

Summary
Economy  and  society  are  con-
nected very close. There is no soci-
ety without economy and vice ver-
sa no economy without society. All 
actions  in  the  economy  have  im-
pacts on the society and its mem-
bers. The  task of  the politicians  is 
to build up and maintain a frame of 
economic rules which has to orien-
tate  itself  on  moral  standards  like 
honesty, confidence, reliability and 
responsibility.
The  present  financial  and  econo-
mic crisis results from a worldwide 
lack of responsibility in the political 
and economic decisions of the past 
decades.  By  weakening  the  exis-
tent frame of order the chief execu-
tives  permitted  a  vast  playground 
for  all  the  speculators  in  the  mar-
kets  for  securities,  foreign curren-
cies, commodities and properties.
The  economic  history  of  the  past 
200  years  shows  clearly,  that  all 
comparable crises have their sour-
ces  in  the speculative excesses of 
the financial industry, promoted by 
a  too  liberalistic  economic  policy. 
But  the  “elitist”  politicians  and 
company  leaders,  responsible  for 
their  far-reaching  decisions  in  the 
“global” economic system, did not 
observe  their “global”  responsibi-
lity and created  the biggest finan-
cial disaster we ever had in the hi-
story. The recent bubble caused a 

1)   Folgender Beitrag basiert auf dem Vortag „Die Finanz- und Wirtschaftskrise – Das Spannungsfeld zwischen liberaler und ökosozi-
aler Marktwirtschaft.“ Er wurde vom Autor gehalten bei der 4. Fachtagung für Natur- und Landschaftsentwicklung der EuRegio 
Salzburg–Berchtesgadener Land–Traunstein „Kreisläufe in der Natur: Vorbild für Umdenkungsprozesse – Konsequenzen für die Be-
wältigung der Finanzkrise.“ Er soll Anstöße dazu geben, in Überlegungen zu Wirtschaft und Gesellschaft auch die Verantwortung 
gegenüber der Natur und ihren Kreisläufen zu integrieren.
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1.	 Wirtschaft	und	Gesellschaft

Wenn heute auf der Straße jemand 
gefragt  würde,  was  er  mit  „Wirt-
schaft” verbindet, dann würden si-
cher Begriffe wie Unternehmer, Fir-
men,  Börsen,  Aktien  genannt  wer-
den. Da die großen Konzerne – nicht 
zuletzt durch die unglaublichen Vor-
gänge  in  den  letzten  Jahren  –  im 
besonderen  Blickfeld  der  Medien 
und  damit  der  Öffentlichkeit  ste-
hen,  wird  „Wirtschaft“  auch  vor 
allem  mit  diesen  großen  Einheiten 
identifiziert.

Das ist aber ein grober Trugschluss: 
„Wirtschaft“ sind nämlich wir alle, 
nicht  nur  die  Unternehmer  mit  ih-
ren  Produktions-,  Handels-  und 
Dienstleistungsbetrieben,  sondern 
auch  alle,  die  als  Mitarbeiter  darin 
beschäftigt  sind,  alle,  die  als  Kon-
sumenten  die  erzeugten  Produkte 
kaufen oder die angebotenen Dienst-
leistungen  beanspruchen,  alle,  die 
im  öffentlichen  Dienst  zu  Bildung, 
Sicherheit, Verkehr, Versorgung und 
Verwaltung  beitragen,  etc.  Somit 
auch  all  die,  die  die  Natur  nutzen. 
Auch  die  Hausfrau  ist  Teil  dieser 
Wirtschaft,  nicht  nur  durch  ihre 
volkswirtschaftlich  bisher  nicht  er-
fasste Leistung für die Gesellschaft, 
sondern auch  indem sie mit  ihrem 
Einkaufsverhalten sehr maßgeblich 
dazu  beiträgt,  dass  vom  Produ-
zenten (zum Beispiel im Lebensmit-
telbereich)  auch  das  erzeugt  wird, 
was von ihr nachgefragt wird.

Wirtschaft  und  Gesellschaft  sind 
daher  untrennbar  miteinander  ver-
bunden.  Es  gibt  keine  Wirtschaft 
ohne Gesellschaft und keine Gesell-
schaft  ohne  Wirtschaft,  Wirtschaft 
ist  nur  ein  Teilbereich  des  gesell-

schaftlichen  Zusammenwirkens. 
Alles  wirtschaftliche  Handeln  hat 
daher  auch  gesellschaftliche  Wir-
kung,  weshalb  für  die  Wirtschaft 
auch die gesellschaftlichen „Spiel-
regeln“, das heißt nicht nur die  je-
weiligen  gesetzlichen  Rahmenbe-
dingungen,  sondern  auch  die  von 
der  Gesellschaft  anerkannten  und 
praktizierten  moralischen  Normen 
zu gelten haben.

Es ist also ebenso ein Trugschluss, 
wenn  neoliberale  Wirtschaftswis-
senschafter, Politiker und Konzern-
manager  glauben,  wirtschaftliches 
Handeln  könne  von  moralischen 
Grundwerten  abgekoppelt,  quasi 
„liberalisiert“  werden.  Wirtschaf-
ten ohne ethisch fundierte Bezugs-
punkte wie Ehrlichkeit, Verlässlich-
keit,  Vertrauenswürdigkeit,  Verant-
wortungsbewusstsein,  etc.  kann 
zwar  vorübergehend  sehr  ertrag-
reich – manche meinen damit auch 
erfolgreich  –  sein.  Dem  Gedanken 
der Nachhaltigkeit ist es aber nicht 
zuträglich. Man kann durch Betrug, 
Korruption  oder  Spekulation  –  wie 
wir  täglich sehen – auch zu größe-
rem Vermögen gelangen als durch 
ehrliche  Arbeit.  Die  geschichtliche 
Erfahrung  zeigt  aber,  dass  diese 
Wege  auf  Dauer  in  die  Irre  gehen, 
da  ein  geordnetes  gesellschaftli-
ches Zusammenleben auf un- oder 
amoralischer  Basis  nicht  möglich 
ist und langfristig damit nur großer 
Schaden, aber keinerlei Nutzen ge-
stiftet wird.

Die  Ölkatastrophe,  die  sich  derzeit 
(seit Juni 2010) im Golf von Mexiko 
abspielt,  ist  nur  ein  Symptom  der 
ökonomischen  und  ökologischen 
Verantwortungslosigkeit,  die  seit 
Jahrzehnten  nichts  anderes  kennt, 

als  die  Erzielung  größtmöglicher 
Profite, ohne Rücksicht auf Mensch 
und Natur.

Das Jahr 2010 wurde von den Ver-
einten Nationen zum Jahr der Bio-
diversität  erklärt.  Ein  Umdenkpro-
zeß  ist  trotz unzähliger Mahnungen 
und Initiativen aber kaum zu erken-
nen. Wir sollten aber schon  längst 
eingesehen  haben,  dass  wir  nicht 
nur  an  einer  zunehmenden  Über-
schuldung im Sinne von „Finanzka-
pital“ leiden, sondern auch an einer 
Überschuldung im Bereich des „Na-
turkapitals“ – in beiden Fällen sind 
aber „nachhaltige“ Lösungen nicht 
in  Sicht,  was  schon  kurzfristig  zu 
wirtschaftlichen und politischen Fol-
gen  führen  wird,  deren  Ausmaß 
heute noch nicht absehbar ist.

2.	 	Die	Finanz-	und	
Wirtschaftskrise

Die Finanzinstitute (Geschäfts- und 
Investmentbanken,  Institute mit spe-
ziellen  Finanzierungsaufgaben  wie 
Bausparkassen, Hypothekenbanken, 
Versicherungen,  etc.)  haben  inner-
halb  der  Wirtschaft  eine  ganz  be-
sondere  Stellung.  Auf  Grund  ihrer 
Aufgabe, die Gelder der Anlage su-
chenden Kunden zu sammeln, die-
se in Form von Finanzierungen (im 
weitesten  Sinne)  an  nachfragende 
öffentliche Institutionen, Unterneh-
men  und  Private  weiterzugeben, 
ihre  Kunden  bei  deren  Veranla-
gungswünschen  zu  beraten  und 
den  Zahlungsverkehr  abzuwickeln, 
etc., sind diese die finanzielle Dreh-
scheibe  des  marktwirtschaftlichen 
Systems  und  damit  eine  ganz  we-
sentliche  Säule  der  Gesamtwirt-
schaft.

financial  demand  of  more  than 
10.000 Billion $ only  to rescue the 
big players in the financial industry 
und  support  the  national  econo-
mies worldwide. Therefore the sta-
tes  are  indebted  more  than  ever 
before  and  we  all  have  financial 
and social problems we cannot as-
sess yet.It is essential to take a dif-
ferent way: a social market econo-
my instead of  the past  liberalistic-
monetaristic  system  and  the  pro-
motion  of  long-term  investments 

instead  of  supporting  short-term 
speculations.  We  need  to  think  of 
the crisis as a transition from a sys-
tem founded on infinite growth and 
the endless mobilization of resour-
ces,  towards  a  system  dominated 
by the need to contend with rarity 
and limited possibilities.

Our  common  target  in  economic 
and social politics should be a su-
stainable development and the re-
flection  on  N.A.T.U.RE  (to  use  the 
title  of  this  magazine):  “New  And 

True Universal Responsibility”.

And last but not least:
In a new European self-confidence 
we should think about linking toge-
ther the different sciences (natural, 
arts, social, economics) to a “Euro-
pean School of Human Responsibi-
lity”  to  overcome  the  unbalanced 
economic  (mis-)understanding  re-
ferring to the proper targets of our 
economic actions and to come to a 
comprehensive,  effective  and  su-
stained concept of social order.
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In  dieser  wichtigen  Funktion  müs-
sen daher Banken auch ein beson-
derer Hort des Vertrauens und der 
Verantwortung  sein.  Da  Vertrauen 
und Verantwortung moralische Be-
griffe  sind,  haben  Führungskräfte 
in einer Bank auch ein besonderes 
Maß  an  moralischen  Grundwerten 
zu  beachten,  was  man  gemeinhin 
mit  Begriffen  wie  „Führungsethik“ 
oder  „Berufsethos“  umschreiben 
kann.

In den vergangenen Jahren scheint 
sich  aber  ein  Paradigmenwechsel 
in den weltweit agierenden Finanz-
konzernen vollzogen zu haben. Wa-
ren vor 30 Jahren Bankpleiten  fast 
undenkbar,  so  gehören  Konkurse, 
Sanierungsaktionen  und  Skandale 
im  Bereich  der  Großbanken  inzwi-
schen  zur  täglichen  Berichterstat-
tung  in  den  Medien.  An  die  Stelle 
der  Bankkaufleute  sind  die  „Ban-
ker“ getreten, die von Berufsethos 
offensichtlich  wenig  Ahnung  ha-
ben, dafür aber bei ihren Gehältern, 
Provisionen, Bonifikationen und Ak-
tienoptionen  keinerlei  Zurückhal-
tung  kennen  und  deren  „Füh-
rungs“qualifikation  darin  zu  beste-
hen scheint, ihre Banken mit speku-
lativer Maßlosigkeit in die Pleite zu 
„führen“. Gerichtliche und finanz-
aufsichtliche  Verfahren  wegen  Be-
trugs an ihren Anlegern, dubioser 
Geschäftspraktiken  oder  Bilanzfäl-
schung  gehören  bei  den  größten 
Banken der Welt ohnehin bereits zu 
einem fixen Bestandteil ihrer Unter-
nehmensgeschichte.

Diese fatale Entwicklung, in der die 
Großbanken  vom  unverzichtbaren 
Rückgrat zur  fast untragbaren Bela-
stung  der  Wirtschaft  mutierten, 
brachte  Mervyn  King,  der  Gouver-
neur der Bank von England, Anfang 
2008  bei  seinen  Bemühungen  für 
die umfangreichen staatlichen Ret-
tungspakete  auf  den  deprimieren-
den Punkt:  „Wir müssen die übrige 
Volkswirtschaft  vor  den  Banken 
schützen.“

Dieser  Wandel  im  unternehmeri-
schen Verhalten der „elitären“ Füh-
rungsspitzen  gilt  aber  keineswegs 
nur für die Finanzbranche, sondern 
für  die  gesamte  Konzernwirtschaft 
(von  einigen  wenigen  rühmlichen 
Ausnahmen abgesehen). Vor zwei 

oder  drei  Jahrzehnten  wäre  es  ei-
nem  Konzernchef  gar  nicht  in  den 
Sinn gekommen, ein Jahreseinkom-
men in der Höhe des 500 oder 1000-
fachen  (und  mehr!)  eines  durch-
schnittlich verdienenden Mitarbei-
ters  zu  verlangen  oder  bei  der  öf-
fentlichen  Bekanntgabe  des  größ-
ten  Unternehmensgewinnes  aller 
Zei ten  gleichzeitig  den  Abbau  von 
tausenden  Mitarbeitern  zu  verkün-
den.

3.	 Die	naturkrise

Wie es gerade in dieser Zeit der Fi-
nanz-  und  Wirtschaftskrise  um  die 
Natur  bestellt  ist,  zeigen  deutlich 
LEGGWIE  u.  WELZER  2009,  die  in 
ihrem Buch das ihrer Meinung nach 
bevorstehende Ende der gewohnten 
Welt beschreiben. Aber auch AME-
RY 2002 und von WEIZÄCKER et al. 
2007 beschreiben die derzeitige La-
ge der Natur und die damit verbun-
denen  gesellschaftlichen  Verände-
rungen. 

AMERY geht dabei davon aus, dass 
der  „Kollapse  der  Biosphäre  bevor 
stehe, denn allein fachlicher Einsatz 
von Geld und Energie  führe zu bio-
sphärischen  Zerstörung  (AMERY 
2002,  Umstellung  im  Zitat).  Er  for-
dert  „neue  Kulturen  zu  schaffen; 
Kulturen  der  wirklichen  Emanzipa-
tion, der Herrschaft über unsere Be-
dürfnisse,  des  synergetischen  Zu-
sammenlebens  mit  den  Bedingun-
gen der Schöpfung“. Weiter schreibt 
er,  „[w]ir  brauchen  die  Langsam-
keit und Entschleunigung sowie ei-
nen langen Atem“ (ebd.).

Von  WEIZÄCKER  et  al.  plädieren 
dafür,  die  Extreme  zu  vermeiden: 
„Was  wir  brauchen  ist  Gleichge-
wicht,  Ausgewogenheit  zwischen 
Freiheit und Ordnung, zwischen In-
novation  und  Sicherheit  (…),  zwi-
schen  Privatwirtschaft  und  Staat 
oder  auch  zwischen  privat  und  öf-
fentlich“  (von  WEIZÄCKER  et  al. 
2007)

LEGGEWIE u. WELZER fordern, der 
Bürgerschaft  eine  weit  wichtigere 
Rolle zu zumessen, als ihr bisher zu-
gebilligt wurde. Ihr Plädoyer ist da-
bei, dass wir mehr, nicht weniger 
Demokratie bräuchten LEGGWIE u. 
WELZER 2009). 

All  dies  gilt  umso  mehr,  als  eine 
nachhaltige,  gesunde  wirtschaftli-
che  Entwicklung  nicht  ohne  den 
Schutz, die Erhaltung und die Pfle-
ge  der  biologischen  Vielfalt  ein-
schließlich ihrer Lebensräume mög-
lich ist. Natur ist ein Kapital, das sich 
zu erhalten  lohnt und das erhalten 
werden muss. Der Verlust an biolo-
gischer Vielfalt ist nachweislich nicht 
nur ein ökologisches Problem, son-
dern vielmehr auch ein ethisches 
und ein kulturelles. 

Was wir dringender denn je benöti-
gen  sind  Ermunterungen  und  Auf-
forderungen zur Entwicklung neuer 
Formen des Werteschaffens und von 
Lebensstilen, die auf Gerechtigkeit, 
Nachhaltigkeit und auf einem gebo-
tenen  Weitblick  für  uns  nachfol-
gende Generationen basieren. 

In  der  öffentlichen  Diskussion  ste-
hen vor allem die großen Finanzin-
stitute mit ihren überdimensionalen 
Spekulationen  als  die  angeblichen 
Verursacher der nunmehrigen Wirt-
schaftskrise  am  Pranger.  Manche 
wollen überhaupt ein Versagen der 
Marktwirtschaft erkennen – wir soll-
ten  aber  bei  der  Schuldzuweisung 
etwas  subtiler  vorgehen  und  zwi-
schen Ursache und Auslöser unter-
scheiden.

Die  Finanzkonzerne  (keineswegs 
aber die vielen kleinen und mittle-
ren Banken, die nun selbst die Leid-
tragenden dieser Entwicklung sind !), 
das  heißt  ihre  Führungs-„Eliten“ 
und deren Klientel von Börsenspe-
kulanten waren zwar mit ihren maß-
losen  Wertpapier-,  Rohstoff-  und 
Immobilienspekulationen  die  Aus-
löser für das Platzen dieser sich seit 
Jahren  aufbauenden  Finanzblase; 
die  Ursache  dieser  katastrophalen 
Fehlentwicklung  liegt aber  tiefer: Es 
war das Festhalten an einem libera-
listisch-kapitalistischen  Wirtschafts-
system  anglo-amerikanischer  Prä-
gung, das seit den 1970er-Jahren in 
den  USA  (Ronald  Reagan)  und 
Großbritannien  (Margaret  That-
cher)  praktiziert  wurde  und  dann 
auch von den meisten Industriena-
tionen in unterschiedlicher Ausprä-
gung übernommen wurde. Erst die-
se  liberalistische Wirtschaftspolitik 
mit  dem  laufenden  und  unbeirr-
baren  Beiseiteräumen  aller  vorher 
bestehenden  Ordnungsschranken 
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hat  den  Global Players  die  Spiel-
wiesen  für  ihre  weltweiten  und 
durch  nichts  gehemmten  Spekula-
tionen eröffnet.

Die Verursacher dieser Misere sind 
also völlig eindeutig alle jene „über-
forderten“ Politiker und deren Um-
feld, die die bestehenden „Spielre-
geln“,  also  den  für  die  Wirtschaft 
bestehenden  Ordnungsrahmen, 
durch  aktive  Gesetzgebung  –  denn 
auch die Aufhebung von Gesetzen 
ist ein Akt der Gesetzgebung – be-
seitigt  und  diese  neue  liberalis-
tische  Wirtschaftsstruktur  bis  zu-
letzt ausdrücklich gefördert haben. 
Die dezidierte Verweigerung der  je-
weils  zuständigen  Politiker,  zum 
Beispiel  eine  Spekulationssteuer  – 
die so genannte „Tobin-Steuer“ – 
auf  alle  Devisentransaktionen  ein-
zuführen  oder  die  Hedgefonds  zu-
mindest, die allen erfahrenen Wirt-
schaftsfachleuten  schon  seit  Jah-
ren suspekt waren, ausreichend zu 
kontrollieren, sind nur zwei Muster-
beispiele  für  die  wohl  offensicht-
lichen  Überforderung  hier,  zeitge-
recht  Ordnung  in  das  bereits  seit 
langem  ausufernde  Spiel  der  Spe-
kulanten zu bringen.

4.	 Die	Lehrbeispiele

Die  derzeitige  Wirtschaftskrise  ist 
absolut nichts Neues, vielmehr sind 
ähnliche  Schwächephasen  in  den 
vergangenen 200 Jahren wirtschafts-
geschichtlich  exakt  nachzuweisen 
(zum Beispiel bei Joseph A. Schum-
peter,  Konjunkturzyklen,  2  Bände, 
Göttingen 1939).

Abgesehen von den üblichen Kon-
junkturschwankungen  wurden  alle 
großen  Wirtschaftskrisen  der  Ver-
gangenheit  nicht  durch  die  Real-
wirtschaft, sondern durch  Spekula-
tionen der Finanzwirtschaft ausge-
löst,  verursacht  von  einer  jeweils 
wohl  zu  liberalen  Einstellung  zur 
Wirtschaftspolitik  insgesamt  (so 
zum  Beispiel  1815  in  England,  Mitte 
des  19.  Jahrhunderts  mehrmals  in 
den  USA,  1873  der  Börsenkrach  in 
Wien,  1907  wiederum  in  den  USA 
und  schließlich  1929  der  Börsen-
krach in den USA mit der anschlie-
ßenden Weltwirtschaftskrise). Aber 
auch jüngere Ereignisse hätten den 
verantwortlichen  Wirtschaftspoliti-
kern  zeigen  müssen,  dass  der  seit 

den  1970er-Jahren  eingeschlagene 
Weg  eines  liberalen  Kapitalismus 
völlig  in die  Irre  führt: die Banken-
krisen  Mitte  der  1980er-Jahre  in 
den  USA,  in  Skandinavien  und  in 
Japan,  die  Krisen  in  Asien  und  in 
Rußland  1997/98,  die  erste  große 
Pleite  eines  Hedgefonds  1998  in 
den USA,  der Zusammenbruch der 
New Economy mit riesigen Vermö-
gensschäden  an  den  hiefür  ge-
schaffenen  Börsen  2000/01  (zum 
Beispiel am „Neuen Markt“ in Frank-
furt, auf dem rund 200 Milliarden 2 
vernichtet  wurden).  Die  Politik  hat 
aber nicht nur keinerlei Lehren da-
raus  gezogen,  sondern  die  Hedge-
fonds,  die  vielen  Derivate  und  die 
immer größer werdenden Spekula-
tionen auf den Rohstoff- und Immo-
bilienmärkten  sogar  aktiv  unter-
stützt und ausdrücklich befürwortet.

5.	 Die	politische	Verantwortung

Die für diese weltweite Fehlentwick-
lung Verantwortlichen – und damit 
meine  ich  ganz  ausdrücklich  nicht 
die der lokalen und regionalen Ebe-
ne,  die  ihren  Kunden  noch  nahe 
sind  und  deren  Interessen  oft  mit 
großem Einsatz und  Idealismus ver-
treten  –  haben  ganz  offensichtlich 
nach dem Motto operiert: „Wir kön-
nen alles, aber nichts dafür!“.

Als „Alleskönner“ präsentierten sie 
sich  der  staunenden  Öffentlichkeit 
Arm  in  Arm  mit  den  großen  Kon-
zernlenkern.  Das  führt  natürlich  zu 
Abhängigkeiten,  die  sich  in  Hand-
lungsweisen – zum Beispiel bei der 
beharrlichen Verweigerung zur Lö-
sung der immer dramatischer wer-
denden Umweltfragen – täglich wi-
derspiegeln. Wenn es aber um die 
Verantwortung  für  vermeidbare 
Fehlentwicklungen  geht,  „können 
sie  nichts  dafür“:  zum  Beispiel 
wenn  Industrie  und  Transportwe-
sen immer mehr Schadstoffe emit-
tieren,  wenn  Devisen-  und  Wertpa-
pierspekulanten  freie  Fahrt  für  ih-
ren  weltweiten  Einsatz  bekommen 
und  damit  Spekulationsblasen  er-
zeugen, die gesamtwirtschaftlich in-
zwischen verheerende Ausmaße an-
genommen  haben.  Diejenigen,  die 
diese  Schleusen  geöffnet  haben, 
hätten die Verpflichtung, diese ganz 
rasch  so  weit  zu  schließen,  dass 
wieder  Ordnung  in  die  Wirtschaft 

einzieht.  Die  derzeit  nach  wie  vor 
praktizierte  „freie“,  möglichst  un-
gebundene  und  im  Interesse  der 
großen Spieler möglichst ungeord-
nete  „Marktwirtschaft“  ist  jeden-
falls keine akzeptable „Wirtschafts-
ordnung“  und  sollte  so  rasch  wie 
möglich von dem System einer welt-
weit,  zumindest  aber  europaweit, 
akzeptierten  öko-sozialen  Markt-
wirtschaft abgelöst werden.

So wie einzelne Verantwortliche die 
oben  erwähnten  Schleusen  nicht 
alleine  hätten  öffnen  können,  son-
dern  dies  nur  in  einem  einträchti-
gen  Konzert  möglich  gemacht  wur-
de, so verschanzen sich die jetzigen 
Akteure  bei  dieser  Frage  der  Ver-
antwortlichkeit stets hinter der vor-
dergründigen „Unbeeinflußbarkeit  
globaler  Abläufe“.  Die  USA,  Euro-
pa, Japan und China als die derzeit 
großen Industriegruppen zeigen mit 
ihren  inzwischen  leeren  Briefta-
schen  aufeinander  und  schieben 
sich  den  „Schwarzen  Peter“  des 
Handlungsbeginns  gegenseitig  zu. 
Niemand will im Interesse „seiner“ 
Wirtschaft  (in Wahrheit „seiner“ 
Konzerne) mit den einschneidenden 
Maßnahmen beginnen.

Da aller Anfang darin liegt, die eige-
nen Hausaufgaben wahrzunehmen, 
stellt sich die Frage, wozu wir dieses 
größere  Europa  geschaffen  haben 
und  ob  wir  nicht  endlich  den  ge-
samteuropäischen Mut haben soll-
ten,  mit  einer  von  den  USA  etwas 
weniger beeinflussten eigenen Wirt-
schaftspolitik  (unterstützt  durch 
konzernunabhängige  europäische 
Wirtschaftswissenschafter)  gegen-
zusteuern.  Das  würde  ganz  sicher 
für einige Großaktionäre etwas we-
niger  Dividenden,  für  die  Konzern-
manager den Entfall von Bonifikati-
onen und für die Spekulanten ge-
ringere  Profite  bedeuten,  die  Wirt-
schaftsstrukturen  und  damit  auch 
der Wohlstand würden aber wieder 
auf eine breitere, sozialere und kri-
senresistentere  Basis  gestellt  wer-
den. Darüber hinaus hätten sich die 
Industrienationen  ihrer Verpflich-
tung bewusst  zu werden, der Aus-
beutung der unterentwickelten Län-
der  und  der  darin  lebenden  3  Mil-
liarden  Menschen  ein  Ende  zu  be-
reiten.  Allein  die  Mittel,  die  für  die 
Sanierung  der  notleidenden  Groß-
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banken aufgewendet werden muss-
ten, nämlich ca. 3-4.000 Milliarden $ 
weltweit  (ohne  Garantien),  hätten 
ausgereicht,  um  den  Hunger  auf 
der Welt dauerhaft zu beseitigen.

6.	 	Die	wirtschaftliche	
Verantwortung	

Spätestens  seit  John  Passmores 
Buch „Man’s Responsibility  for Na-
ture“ (1974) oder Hans Jonas’ „Prin-
zip  Verantwortung“  (1979)  steht  die 
Frage  der  Verantwortung  für  alle 
gesellschaftlichen  und  wirtschaftli-
chen Abläufe als Kern einer Diskus-
sion über Ethik  in Politik und Wirt-
schaft fest.

Unternehmerische  Verantwortung 
ist daher wie politische Verantwor-
tung eine moralische Kategorie, hän-
gen doch Entscheidungen in diesen 
Bereichen mit existentiellen Grund-
überzeugungen  und  Wertvorstellun-
gen zusammen. Diesen Konnex zwi-
schen  persönlichen  moralischen 
Standards und ökonomisch relevan-
tem Verhalten kann man auch in der 
Führungsethik verfolgen.

Als  Chef  eines  Unternehmens,  ob 
als  Eigentümer  oder  als  Manager, 
hat  man  zu  allererst  die  Aufgabe, 
dieses Unternehmen  langfristig auf- 
und auszubauen. Kurzfristige Ge-
winnorientierung,  wie  sie  derzeit 
als „Shareholder-Value-Prinzip“ all-
gemein praktiziert wird, kann zwar 
spektakulär,  langfristig  aber  sogar 
tödlich sein, da man dabei zumeist 
die notwendigen Investitionen (nicht 
nur  in  Sachwerte,  sondern  vor  al-
lem auch in gut ausgebildete Mitar-
beiter  und  tragfähige  Beziehungen 
zu  Geschäftspartnern)  zwangsläu-
fig außer acht  lässt. Ein Unterneh-
mer hat daher – wie Kardinal Franz 
König  es  einmal  formuliert  hat  – 
nicht nur sach-, sondern auch men-
schen-  und  gesellschaftsgerecht 
zu handeln.

Wenn  zehntausende  von  Mitarbei-
tern in der Industrie und bei Groß-
banken freigesetzt und damit quasi 
der  Allgemeinheit  zu  Disposition 
gestellt  werden  und  diese  Unter-
nehmen  gleichzeitig  horrend  stei-
gende  Gewinne  bekannt  geben,  
dann zeugt dies zwar aus dem Blick-
winkel der shareholder von sachge-
rechtem  Handeln,  menschen-  und 

gesellschaftsgerecht  ist es aber si-
cherlich nicht. Wo dieses „sachge-
rechte“  Handeln  aber  hinführen 
kann,  zeigen  inzwischen viele Fir-
menzusammenbrüche und Notfusi-
onen,  die  –  nach  vorübergehend 
schönen beziehungsweise geschön-
ten  Bilanzen  –  unvermeidlich  wer-
den, wenn die Unternehmen mit ih-
ren abgehobenen Managern die „Bo-
denhaftung“ verlieren.

Je verbundener aber ein Unterneh-
men mit seinem Standort, mit den 
Menschen  des  betreffenden  Lan-
des,  der  betreffenden  Region  und 
damit  auch  mit  ihren  Mitarbeitern 
und  Kunden  ist,  desto  mehr  wird 
sich  ein  solches  Unternehmen  um 
die mit dem Wirtschaften untrenn-
bar verbundenen menschlichen und 
gesellschaftlichen  Komponenten 
kümmern.  Kleine,  mittelständische 
Unternehmen  (und  das  sind  über 
99 %  aller  Betriebe  in  Deutschland 
oder Österreich!) sind daher gro-
ßen Wirtschaftseinheiten gerade in 
einer  Marktwirtschaft  vorzuziehen, 
da  übergroße  Einheiten  nur  dazu 
führen,  dass  die  Marktmechanis-
men  durch  Kartell-,  Oligopol-  oder 
Monopolbildungen außer Kraft ge-
setzt  werden  –  die  Erdölindustrie 
mit ihren Kartellpreisen ist ein Mu-
sterbeispiel hiefür. Die Wirtschafts-
politik  hat  auf  diese  beweisbaren 
Strukturvorzüge  der  mittelständi-
schen  Betriebe  mehr  Rücksicht  zu 
nehmen und den klar erkennbaren 
Fehlentwicklungen  zu  sinnlosen  und 
schädlichen Größenordnungen ent-
gegenzuwirken.

Gerade jetzt, wo alles nur mehr von 
Globalisierung spricht und die Kon-
zerne  weiterhin  in  schier  endlose 
Fusionen und damit in noch nie da 
gewesene Größenordnungen abglei-
ten,  beweist  der  Mittelstand  seine 
Kraft: Während die Zahl der Beschäf-
tigten  in  der  Industrie  (einschließ-
lich der Großbanken) in den letzten 
10  Jahren  sowohl  in  den  USA  als 
auch in Europa stark rückläufig war, 
ist die Zahl der Mitarbeiter bei den 
kleinen  und  mittelständischen  Be-
trieben teilweise sogar gewachsen. 
Sie sind also das eigentliche Rück-
grat der Wirtschaft.

7.	 	Die	moralische	
Verantwortung

Da  „Verantwortung“  ein  morali-
scher Begriff ist, müssen politische 
wie wirtschaftliche Entscheidungen 
unvermeidlich und unverzichtbar mit 
moralischen Maßstäben gemessen 
werden. Der Zugang zu diesen Maß-
stäben mag wohl zwischen Theolo-
gen, Philosophen, Soziologen, Poli-
tologen, Ökonomen, etc. höchst un-
terschiedlicher Natur sein. Die Zehn 
Gebote wären sicher ein schon seit 
Jahrtausenden gültiges Regelwerk, 
aber  auch  der  vier  „Kardinaltugen-
den“ der griechischen Philosophen 
könnte man sich wieder entsinnen. 
Das sind:
•   die  Weisheit  in  Form  fachlicher 

Kompetenz und vernünftiger Ent-
scheidungen

•   die Gerechtigkeit in Form sozialer 
Kompetenz  und  Verantwortungs-
bewusstsein

•   die Tapferkeit in Form des Bewah-
rens  und  der  Beibehaltung  von 
Rückgrat  bei  der  Durchsetzung 
gesteckter Ziele

•   das  rechte  Maß  in  Form  des  Er-
kennens der notwendigen – auch 
der eigenen – Grenzen.

Dummheit, Ungerechtigkeit, Feigheit 
und Maßlosigkeit wären also genau 
jene  gegenteiligen  Eigenschaften, 
die es im gesellschaftlichen Zusam-
menleben zu vermeiden gilt.

Um mit der Weisheit  zu beginnen: 
Klugheit beziehungsweise fachliche 
Kompetenz  als  Voraussetzung  für 
eine  Führungsfunktion  bedeutet, 
dass  man  die  notwendige  Ausbil-
dung,  die  Fachkenntnisse,  das  De-
tailwissen für den Aufgabenbereich 
mit  sich  bringen  muss,  den  man 
auszufüllen hat.  In vielen Führungs-
etagen ist dieser Grundsatz mitun-
ter sträflich vernachlässigt worden, 
denn viele in den „elitären“ Etagen 
besitzen kaum jene fachliche Quali-
fikation, die für die Ausfüllung ihres 
Amtes erforderlich wäre. So werden 
diese Funktionsträger abhängig von 
„Beratern“ und „Einflüsterern“, die 
den mangelnden Sachverstand durch 
gute Ratschläge entsprechend kom-
pensieren  sollen.  Wenn  man  sich 
diese nähere Umgebung ein wenig 
genauer  ansieht,  dann  sind  wohl 
die wenigsten dieser Ratgeber jene 
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objektiven Sachwalter, die für sach-
lich fundierte Entscheidungen erfor-
derlich wären,  sondern – abgese-
hen  von  den  gottlob  zumeist  sehr 
guten  Beraterstäben  –  Lobbyisten, 
die  sehr  subjektive  Interessen  für 
sich selbst oder für bestimmte Grup-
pen, von denen sie unterstützt  wer-
den verfolgen. Ein extremes Bei-
spiel hierfür war bis vor kurzem die 
so  genannte  Bush-Administration  in 
den  USA,  der  man  in  den  Medien 
nachsagte, der verlängerte Arm der 
Wall Street und der Erdöl-Lobby zu 
sein. Die Quittung hiefür haben die 
USA selbst  in mehrfacher Hinsicht 
bereits  erhalten:  von  der  Pleite  ih-
rer großen Bankkonzerne, über die 
riesigen  Umweltschäden  zuerst  in 
Alaska und jetzt in noch viel größe-
rem  Ausmaß  im  Golf  von  Mexiko, 
bis zur höchsten Staatsverschuldung 
aller Zeiten.

Leider sind auch die „Eliten“ in der 
Wissenschaft vor Anfechtungen nicht 
gefeit. Denn sie  lassen sich mitun-
ter vielfach bei ihren Lehr- und Be-
ratungsaufgaben auch  vor den Kar-
ren der wirtschaftlichen Interessen-
gruppen  spannen,  indem  sie  auf 
Bestellung jene „wissenschaftlichen“ 
Gutachten, Lehrmeinungen und Me-
dienbeiträge  liefern,  die  von  ihren 
Auftraggebern gewünscht werden.

Nach dieser kurzen Betrachtung der 
Tugend  der  Weisheit  machen  wir 
einen Blick auf jene der Gerechtig-
keit.  Darunter  haben  Führungsper-
sönlichkeiten die Aufgabe zu verste-
hen,  mit  ihren  Verhandlungs-  und 
Gesprächspartnern,  Mitarbeitern 
und  anderen  mehr  oder  weniger 
abhängigen Personen fair umzuge-
hen, diese nicht zu täuschen, gar  zu 
betrügen  und  nicht  nur  den  eige-
nen Vorteil, sondern auch den Nut-
zen der anderen im Auge zu behal-
ten. In der Praxis hat sich noch im-
mer herausgestellt, dass die fairen, 
die ehrlichen Geschäfte, bei denen 
alle Partner profitieren und sich kei-
ner  fälschlich  oder  gar  falsch  be-
handelt fühlt, langfristig die besten 
Geschäfte sind.

Hinter  der  Tugend  der  Tapferkeit 
steht der Wille, kluge Entscheidun-
gen  auch  verantwortungsbewusst 
durchzusetzen, manchmal auch ge-
gen den Strom (den „mainstream“) 

zu  schwimmen,  eine  eigene  Mei-
nung  zu  vertreten  und  die  Flinte 
nicht  vorzeitig  ins  Korn  zu  werfen. 
Dieser politische oder unternehme-
rische  Mut  muss  aber  stets  auch 
von Demut begleitet werden, denn 
gerade erfolgreiche Führungskräfte 
können  ganz  leicht  auch  beschei-
den sein, da ihre Leistung ja für sich 
selbst  spricht.  Nur  der  Misserfolg 
bedarf der laufenden Bemäntelung 
durch  publikumswirksame  Selbst-
darstellung, wobei allerdings die im 
nächsten Absatz erwähnte Eitelkeit 
keine unwesentliche Rolle spielt.

Die  vierte  Führungstugend  ist  das 
Erkennen  des  richtigen  Maßes  bei 
allen Entscheidungen. Die Unterneh-
mensberaterin  Gertrud  Höhler 
schreibt  in  ihren  „Spielregeln  für 
Sieger“: „Zum Maßhalten gehört die 
angemessene  Einschätzung  unse-
rer  eigenen  Kräfte  und  unserer 
Reichweite. Seinen Geltungsdrang 
zu mäßigen, das  ist  für  jeden ego-
starken Manager eine kardinale Auf-
gabe.“ Und weiter: „Wer der Selbst-
überschätzung entgehen will, muß 
sich  die  Kontrolle  durch  ethische 
Maßstäbe zumuten, die das Maß al-
ler  Dinge  nicht  in  der  Macht  des 
Menschen ansiedeln, sondern in sei-
ner Würde.“

Der  große  Soziologe  Max  Weber 
stellte daher schon vor 90 Jahren in 
seiner Vorlesung an der Universität 
München  drei  Grundforderungen 
an  die  jeweils  verantwortlichen 
Führungskräfte:
1.   Leidenschaft im Sinne von Sach-

lichkeit
2.   Verantwortungsgefühl  im  Inte-

resse des Sachanliegens 
3.   Augenmaß  als  notwendige  per-

sönliche  Distanz  zu  Dingen  und 
Menschen.

Der Verlust dieses Augenmaßes, die 
schier grenzenlose Maßlosigkeit und 
die  Gier  nach  Macht  und  Geld  ha-
ben  wohl  ein  weltweites  Desaster 
angerichtet, das den in den Indus-
trienationen  erarbeiteten  breiten 
Wohlstand gefährdet, den Aufstieg 
der noch ärmeren Nationen verhin-
dert  und  für  dessen  Aufarbeitung 
vermutlich  noch  die  nächsten  Ge-
nerationen,  ihren  nicht  unerheb-
lichen Beitrag zu leisten haben.

8.	 Der	Scherbenhaufen		

Jetzt  stehen  wir  jedenfalls  vor 
einem fast unüberschaubar gewor-
denen  Scherbenhaufen.  Die  Quan-
tifizierung  des  Schadens,  der  hier 
angerichtet  wurde,  wird  wohl  nie 
objektiv nachvollziehbar sein.

Auf  Grund  der  bisher  bekannt  ge-
gebenen  Bankensanierungs-  und 
Konjunkturstützungsmaßnahmen 
belaufen sich die öffentlichen Belas-
tungen  weltweit  bereits  auf  über 
10.000 Milliarden Dollar, eine Sum-
me, die bisherige Rechengrößen im 
Wirtschaftsbereich  bei  weitem 
sprengt. Da mehrere tausend Milli-
arden  hiervon  bereits  als  Kapital-
aufstockungen  bei  Banken  und  In-
dustrieunternehmen  sowie  Konjun-
kturspritzen geflossen sind und da-
zu noch erhebliche Kosten  für Ar-
beitslosigkeit, etc. anfallen, machen 
sich diese Zahlungen zwangsläufig 
als Neuverschuldung in den Bud-
gets der betroffenen Länder drama-
tisch bemerkbar. Und da Schulden 
samt  Zinsen  bekanntlich  von  den 
Staaten, das heißt im Endeffekt von 
den Steuerzahlern  zu begleichen 
sind,  ist  der  Ruf  der  Öffentlichkeit 
nach  mehr  Ordnung  in  der  Wirt-
schaft,  mehr  Transparenz  bei  der 
Sanierung  der  notleidenden  Kon-
zerne und nach härteren Auflagen 
für die Verursacher der Krise mehr 
als  verständlich.  Zusätzlich  offen-
baren sich nun auch noch die selbst 
produzierten  Schwächen  einzelner 
Volkswirtschaften wie Griechenland. 

Neben diesem wirtschaftlichen ste-
hen wir aber auch vor einem ökolo-
gischen und moralischen Scherben-
haufen. Verursacht wurde diese Si-
tuation durch Konzernchefs, die sich 
als  Bilanzfälscher  und  gleichzeitig 
aber  auch  als  Bezieher  unsittlich 
hoher  Gehälter  und  Bonifikationen 
entlarven,  und  durch  eine  „Elite“ 
von andersweitig Verantwortlichen, 
die  sich  nicht  nur  als  untätig,  son-
dern auch als unfähig erwiesen hat, 
zeitgerecht für Ordnung zu sorgen. 
Gerade diese aber sind derzeit be-
müht, in den Augen der Öffentlich-
keit  vielleicht  sogar  als  „Retter  in 
der  Not“  aus  diesem  Debakel  he-
rauszukommen.

Die missliche Situation nicht nur in 
den  USA,  sondern  auch  in  Europa 
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(von Irland bis Griechenland) hat 
jedenfalls besorgniserregende Di-
mensionen  erreicht  und  sollte  die 
Verantwortlichen  wohl  endlich  zu 
einer Kurskorrektur  in Richtung ei-
ner  Nachhaltigen  Entwicklung  ver-
anlassen. Die notwendigen Maß-
nahmen sind hinlänglich bekannt 
und müssten nur gegen den natür-
lichen  Widerstand  der  Nutznießer 
durchgesetzt werden.

Zur Erinnerung: Nachhaltige Entwick-
lung wurde erstmals im so genann-
ten  Brundtland-Report  (1987)  defi-
niert  als  „Entwicklung,  die  die  Be-
dürfnisse der Gegenwart befriedigt, 
ohne die Fähigkeit künftiger Gene-
rationen zu beeinträchtigen, ihre ei-
genen Bedürfnisse zu befriedigen“. 
Diese Definition sollten sich die je-
weiligen Verantwortlichen bei ihren 
künftigen  Entscheidungen  zu  Her-
zen nehmen.

9.	 Der	Paradigmenwechsel

„Nur  indem  wir  Schritt  für  Schritt 
Institutionen zur Sicherung der Frei-
heit  und  insbesonders  der  Freiheit 
vor Ausbeutung planen, nur so kön-
nen  wir  hoffen,  eine  bessere  Welt 
zustande  zu  bringen“,  meinte  Karl 
R. Popper in seinem Buch „ Die of-
fene Gesellschaft und ihre Feinde“, 
das er 1944 unter dem Eindruck dik-
tatorischer  Regime  und  zentralis-
tischer Wirtschaftssysteme geschrie-
ben hat.

Kein vernünftiger Mensch käme wohl 
heute noch auf die Idee, eine Volks-
wirtschaft zentral planen zu wollen. 
Das Jahr 1989 hat den Schlussstrich 
unter das sieben Jahrzehnte dau-
ernde Experiment eines kommunis-
tischen Gesellschaftssystems mit 
einer allumfassend planenden Zen-
tralverwaltungswirtschaft gezogen, 
nachdem dieser Versuch nach ei-
nem  politischen,  wirtschaftlichen 
und  menschlichen  Desaster  been-
det werden musste.

Kein vernünftiger Mensch wird hof-
fentlich in einigen Jahren noch be-
haupten wollen, dass ein von allen 
Einschränkungen befreites, kapita-
listisches,  monetaristisches  Wirt-
schaftssystem die beste aller Wirt-
schaftsformen wäre, nachdem sich 
dieser  Irrweg  nach  vier  Versuchs-
jahrzehnten (wieder einmal) mit ei-
nem Knalleffekt als Bereicherungs-
methode für einige wenige demas-
kiert hat.

Der  nun  notwendige  Paradigmen-
wechsel  sollte  vor  allem  darin  be-
stehen,
•   der  Realwirtschaft  den  Vorrang 

vor der Finanzwirtschaft
•   dem  Wirtschaftsfaktor  Arbeit  den 

Vorrang vor dem Kapital
•   den langfristigen Investitionen den 

Vorrang vor den kurzfristigen Spe-
kulationen

•   der öko-sozialen Komponente den 
Vorrang  vor  einem  liberalistisch-
monetaristischen System

zu  verschaffen  und  damit  zu  einer 
„humanen Marktwirtschaft“ zu ge-
langen,  die  das  Wohl  aller  Men-
schen und nicht das Mehr an Finanz-
ausstattung für einige wenige in den 
Mittelpunkt der wirtschaftlichen Ziel-
setzungen stellt.

Und  wenn  wir  damit  künftig  auch 
wieder  mehr  Ethik  erwarten,  dann 
wäre  dies  wohl  nur  die  selbstver-
ständliche  Voraussetzung  für  die 
Realisierung  beziehungsweise  Re-
vitalisierung  moralisch  fundierter 
Werte.

Da also wirtschaftliche Freiheit nicht 
mit  Schrankenlosigkeit  und  Macht 
nicht  mit  Willkür  verwechselt  wer-
den  dürfen  und  Geld  (in  allen  sei-
nen Erscheinungsformen) nicht der 
Zweck  an  sich,  sondern  nur  Mittel 
zum  Zweck  sein  darf,  gilt  für  den 
angesprochenen  Paradigmenwech-
sel das Wort von Kardinal Franz Kö-
nig:  „Wir  brauchen  nicht  nur  eine 
Reform der Zustände, sondern vor 

allem auch eine Reform der Gesin-
nung“.

Neue Eliten mit einer besseren mo-
ralischen Gesinnung müssten in Eu-
ropa  mit  europäischem  Selbstbe-
wusstsein und auf der Basis unse-
rer bewährten europäischen Kultur 
die Reform enkelverträglich anpa-
cken.  Und  wir  alle  sollten  diese 
wichtige Arbeit an einer menschen-
würdigen Zukunft nicht nur  für die 
Bürger  in  Europa,  sondern  für  alle 
Bewohner  dieser  Erde  im  Rahmen 
unserer Möglichkeiten mitgestalten.

Lassen  wir  es  doch  ein  gemeinsa-
mes und nachhaltiges Anliegen für 
uns  alle  sein:  die  Besinnung  auf 
N.A.T.U.R. (um den Titel dieser Zeit-
schrift zu verwenden), auf die Wahr-
nehmung einer „New And True Uni-
versal Responsibility“, eines neuen, 
ehrlichen,  weltumspannenden  Ver-
antwortungsbewusstseins.
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Der Fischotter (lutra lutra) gehört zu den gefährdedsten Tierarten 
Bayerns. Auswilderungs- und Artenhilfsprogramme sollen den 
Bestand stützen. Wie es um die Bestandsentwicklung steht und 
ob man von einer überlebensfähigen Population ausgegangen 
werden kann, lesen Sie im Beitrag Sachteleben et al. 
(Foto: Ilse Englmeier).
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ist ohne Zustimmung der ANL und der AutorInnen unzulässig. 

Bezugsbedingungen/Preise: 
Über Preise und Bezugsbedingungen im Einzelnen: siehe Publikations-
liste am Ende des Heftes.
Bestellungen über: bestellung@anl.bayern.de 
oder über den Internetshop www.bestellen.bayern.de

Auskünfte über Bestellung und Versand: 
Annemarie.Maier@anl.bayern.de

Zusendungen und Mitteilungen:
Manuskripte, Rezensionsexemplare, Pressemitteilungen, Veranstal-
tungsankündigungen und -berichte sowie Informationsmaterial bitte 
nur an die Schriftleitung/Redaktion senden. Für unverlangt Eingereich-
tes wird keine Haftung übernommen und es besteht kein Anspruch auf 
Rücksendung. Wertsendungen (Bildmaterial) bitte nur nach vorheriger 
Absprache mit der Schriftleitung schicken. 
Die Schriftleitung/Redaktion bittet darüber hinaus um Beachtung der 
Rubrik „Hinweise für Autoren – Manuskripthinweise“ am Ende des 
Heftes.




